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Erlaubnis  zur  Benutzung  ihrer  Privatbibliotheken  zu  bestem  Danke 
verpflichtet. 


ERSTER  TEIL. 


Kapitel  4. 

Das  System  der  polyandrischen  Eheformen 

in  Südindien. 

"Wenn  wir  im  nächstfolgenden  versuchen,  das 
System  des  Eherechts  und  der  Eheformen  in  Süd- 
indien in  seinen  Hauptzügen  darzulegen,  so  nehmen 
wir  das  Ergebnis  der  Arbeit  selbst  damit  eigentlich 
voraus.  Es  geschieht  das  aber,  um  eine  größere 
Klarheit  und  Übersichtlichkeit  der  Darstellung  zu 
ermöglichen,  die  durch  die  Art  ihres  Materials  schon 
mehr  wie  erwünscht  gebunden  ist.  Mit  dem  System 
geben  wir,  was  durchaus  notwendig  ist,  gleichzeitig 
eine  Terminologie,  sofern  die  beiden  Begriffe  über- 
haupt verschieden  sind.  Und  eine  Notwendigkeit 
dazu  liegt  vor,  objektiv  wie  subjektiv.  Einmal  ist 
eine  derart  ins  einzelne  gehende  monographische 
Darstellung  auf  diesem  Gebiete  noch  nicht  versucht 
worden.  Die  Folge  davon  ist,  daß  die  an  Zahl  ge- 
ringen Kategorien  der  bisherigen  generellen  Arbeiten 
einem  reicheren  Materiale  gar  nicht  gerecht  zu  werden 
vermögen.  Dazu  kommt  ferner,  daß  diese  Arbeiten 
absolut  keine  Übereinstimmung  in  ihrer  Terminologie 
aufweisen,  so  daß  von  feststehenden  Termini  technici 
in  vielen  Fällen  gar  nicht  gesprochen  werden  kann, 
also  auch  kein  Zwang  besteht,  sie  anzunehmen.     Die 
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subjektive  Notwendigkeit,  eine  neue  Terminologie 
aufzustellen,  ergibt  sich  ohne  weiteres  aus  dem  Grund- 
prinzip unserer  Arbeit,  die  im  Gegensatz  zu  den  bis- 
herigen Eherechtsforschungen  sich  auf  ein  Gebiet 
beschränken  und  ihre  Resultate  nur  für  dieses  Gebiet 
anerkannt  wissen  will. 

Wenn  ich  auch  der  letzte  bin,  den  hohen  Wert 
und  die  Unentbehrlichkeit  der  Intuition  für  jede 
Forschung  zu  verkennen  oder  gering  zu  achten,  so 
glaube  ich  doch  hervorheben  zu  dürfen,  daß  sie  in 
dieser  Arbeit  eine  bescheidene  Kolle  spielen  wird, 
und  ich  meine,  eine  gewisse  Berechtigung  zu  haben, 
zu  sagen,,  daß  dieses  System  den  untersuchten  Ver- 
hältnissen selbst  entnommen  ist,  soweit  das  in  den 
Geisteswissenschaften  überhaupt  möglich  ist.  Die 
Elemente  des  Systems,  d.  h.  die  einzelnen  Eheformen, 
sind  jedenfalls,  wie  die  Darstellung  ergeben  wird,  aus 
dem  benutzten  Materiale  beweisbar.  Ihre  Einreihung 
nach  bestimmten  Gedanken,  ihre  Anordnung  zum 
System  ist  aber  natürlich  die  Folge  eigenen  logischen 
Denkens.  Daß  aber  auch  dabei  gewisse  Grundlagen 
für  die  Schlüsse  vorhanden  sind,  soll  die  Arbeit  selber 
zeigen.  Hier  an  dieser  Stelle  kann  auf  die  Beweise 
und  überhaupt  alles  einzelne  nicht  eingegangen 
werden:  ich  kann  hier  nur  die  gebrauchten  Termini 
in  der  Anordnung  meines  Systemes  bringen  und  ihre 
Anwendung  erklären.  Nur  auf  einen  mir  sehr  wichtigen 
Punkt  möchte  ich  auch  an  dieser  Stelle  hinweisen, 
nämlich  daß  ich  mich  in  jeder  Weise  auf  das  eine 
Gebiet,  Südindien,  beschränkt  habe:  auch  zu  in- 
direkten Folgerungen  ist  das  Material  immer  wieder 
demselben  Gebiet  entnommen  und  der  lockenden 
Versuchung,  weitere  Parallelen  zu  ziehen,  wider- 
standen worden.  Es  ergibt  sich  daraus  durchaus 
nicht,     daß    diese    Arbeit    außerhalb     des     größeren 
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Kreises  steht:  sie  erkennt  die  Mögliclikeit  einer 
höheren  Einheit,  der  sie  sich  einordnen  läßt,  wohl 
an,  hält  sie  aber  für  noch  ungenügend  gefestigt. 

Der  Hauptpunkt,  den  herauszuarbeiten  und  in 
den  Vordergrund  zu  stellen  ich  lange  Bedenken  trug, 
ist  der  von  der  grundsätzlichen  Scheidung  exo- 
gamer  und  endogamer  Eheformen  und  Relikte. 
Aber  alles  drängte  dazu,  und  in  der  Tat  scheinen 
dieses  die  Hauptangeln  zu  sein,  um  die  die  Entwick- 
lung geht.  Die  Bedeutung  dessen,  ob  die  Ehe  inner- 
halb (Endogamie)  oder  außerhalb  eines  gewissen 
Kreises  (Exogamie)  geschlossen  werden  muß,  ist  aller- 
dings früh  schon  erkannt  worden  und  ist  bekanntlich 
das  Hauptthema  der  McLennanschen  Arbeiten.  Diese 
fundamentale  Scheidung  ist  dann  aber  wieder  ver- 
gessen worden  dadurch,  daß  man  die  äußeren  Formen, 
Polyandrie,  Polygynie,  Monogamie  etc.  als  Kriterien 
benutzte  und  nicht  erkannte,  wie  verschieden  sie 
sind,  je  nachdem  sie  auf  endogamer  oder  exogamer 
Grundlage  beruhen.  Ferner  hat  man  sich  dadurch 
verwirren  lassen,  daß  sowohl  mit  exogamen  als  endo- 
gamen  Eheformen  Mutterrecht  bzw.  Vaterrecht  ver- 
bunden sein  kann.  So  ist  das  ursprüngliche  Bild 
zunächst  verschleiert  worden,  und  nur  langsam  ist 
man  wieder  auf  das  Wesentliche  zurückgekommen. 
Insbesondere  ist  man  lange  über  das  Wesen  der  Poly- 
andrie und  ihrer  verschiedenen  Formen  im  unklaren 
geblieben  und  hat  nur  zögernd  die  in  Wirklichkeit 
sehr  grundsätzliche  Verschiedenheit  ihrer  beiden 
Haupttypen  zugegeben.  McLennan')  unterscheidet 
von  einer  ^ruder  form  of  Polyandry"*  (wobei  die 
gemeinschaftlichen  Gatten  in  keinem  Verwandtschafts- 
verhältnisse  zueinander    zu   stehen  brauchen,    unserer 


')  Studies  1,  p.  99-102. 


„endogamen  Polyandrie")  eine  „less  rüde  form"  (unsere 
exogame  Polyandrie).  Daran  anschließend  spricht 
Hellwald-)  von  einer  höheren  und  einer  roheren 
Form  der  Polyandrie  (fraterne  bzw.  endogame  Poly- 
andrie), und  er  setzt  hinzu,  daß  beide  neben  endo- 
gamen  sowohl  als  neben  exogamen  Gewohnheiten 
vorkämen.  Im  ganzen  wird  auch  schon  von  McLennan^) 
die  Polyandrie  an  sich  als  Entwicklung  von  der  Pro- 
miskuität aufgefaßt.  Etwas  ausführlicher  ist  A.  H. 
Post*).  Er  unterscheidet  erst  einmal  „Kommunismus": 
schrankenloser  Geschlechtsverkehr;  „Promiskuität" : 
freier  Verkehr  innerhalb  einer  bestimmten  Gruppe 
von  Männern  und  Frauen  (Nayar):  diese  Promiskuität 
läßt  er  dann  beschränkt  sein  auf  engere  Kreise,  wie 
z.  B.  in  Südindien  bei  den  Tottiyar  auf  einige  Ver- 
wandte des  Mannes  oder  noch  enger  auf  die  Ge- 
schwister des  Mannes  sowie  die  der  Frau  (von  Friedrichs  ^) 
.,Doppelreihenehe"  genannt).  Alle  diese  Formen  sind 
nach  Post  irregulär.  Regulär  nennt  er  nur  Polyandrie, 
Polygynie  und  Monogamie.  Unter  Polyandrie  ver- 
steht er  allein  den  Fall,  daß  mehrere  Brüder  eine 
Frau  gemeinsam  haben,  für  „ganz  isoliert"  hält  er 
die  Form,  bei  der  die  Männer  nicht  miteinder  ver- 
wandt sind.  Der  wesentliche  Gegensatz  endogamer 
und  exogamer  Eheformen  tritt  bei  Post  ganz  zurück, 
und  darum  müssen  wir  auch  sein  System  ablehnen. 
Zwischen  endogamem  und  exogamem  Matriarchat 
finde  ich  eine  Unterscheidung  zuerst  bei  Kautsky®) 
einigermaßen  klar,  bei  Hellwald')  wieder  verschwom- 


*)  Geschichte  d.  m.  Ehe,  p.  258. 

3)  1.  c.  vol.  2,  p.  55. 

*)  Studien  p.  54  £f. 

5)  ZVR  vol.  10,  p.  257. 

«)  Im  Kosmos,  vol.  12,  p.  347. 

0  1.  c.  p.  203-204. 
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mener.  Daß  auf  dem  südindischen  Gebiet  Exogamie 
und  Endogamie  eine  alles  andere  in  den  Hintergrund 
treten  lassende  Rolle  spielen,  hat  Bernhöft^)  schon 
gefühlt,  und  es  spricht  vieles  für  die  Richtigkeit  seiner 
Ansicht,  daß  die  Formen,  die  sich  unter  diese  beiden 
Häupter  bringen  lassen,  sich  so  schroff  gegenüber- 
stehen, daß  man  es  kaum  anders  als  durch  eine  Zu- 
sammensetzung der  südindischen  Bevölkerung  aus 
einem  endogamen  und  einem  exogamen  Element  er- 
klären kann.  So  heterogen  erscheinen  sie  allerdings 
nicht,  daß  dieses  die  einzig  mögliche  Erklärung  sein 
könnte,  und  wir  werden  auch  bei  exogamen  Völkern 
Spuren  früherer  Endogamie  begegnen.  Aber  das 
Nebeneinanderbestehen  beider  Formen  mit  fast  aus- 
nahmslos durchgeführter  Scheidung  der  endogamen 
lind  exogamen  Stämme  läßt  jene  schon  voll  Bernhöft 
versuchte  Erklärung  sehr  naheliegend  erscheinen.  Sei 
dem  aber,  wie  ihm  sei,  jedenfalls  haben  wir  zwei 
Gruppen  von  Eheformen  und  ihren  Relikten  vor  uns, 
und  ihre  eigene  Natur  legt  es  uns  nahe,  sie  nach 
dem  endogamen  bzw.  exogamen  Prinzip  zu  ordnen. 
Dieses  ist  der  erste  Punkt  in  meinem  S^'stem,  auf 
den  ich  zunächst  hinzuweisen  wünschte. 

Ein  anderer  fundamentaler  Gedanke  dieser  Arbeit, 
dessen  Entwicklung  schon  gezeigt  wurde,  ist  der  von 
der  Bedeutung  der  Relikte.  Auch  auf  diesem  Ge- 
biet ist  es  hier  nicht  möglich,  einer  der  bisherigen 
Arbeiten  zu  folgen.  Alle  diese,  soweit  sie  überhaupt 
Relikte  als  beweiskräftig  für  die  Eherechtsentwicklung 
annehmen,  pHegen  von  Relikten  dieser  oder  jener 
Eheform  zu  sprechen;  ein  Versuch,  sie  zu  systema- 
tisieren und  die  vorhandenen  unterscheidenden  Merk- 
male hervorzuheben,  ist  nicht  gemacht  worden.    Ganz 


»)  ZVR  vol.  9,  p.  19  und  ibidem  p.  Ui. 
M. 
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natürlicli  ist  es,  daß  wir,  unserer  Hauptscheidimg  ent- 
sprechend, auch  die  Relikte  wieder  in  solche  endo- 
gamer  und  solche  exogamer  Zustände  ordnen.  Man 
pflegt  nun  mit  „Relikt"  die  verschiedensten  Erschei- 
nungen zu  bezeichnen,  und  der  Einwand  Crawleys 
ist  sehr  bezeichnend  und  zutreffend,  daß  man  vieles- 
„Relikt"  oder  „rudimentär"  nenne,  worin  kräftigstes 
Leben  pulsiere^).  Natürlich  ist  „Relikt"  nicht  in  dem 
Sinne  zu  verstehen,  daß  es  etwas  Totes  am  Körper 
des  Volkes  sei:  das  gibt  es  überhaupt  nicht.  Es  gibt 
gar  keine  absterbenden  Bräuche,  es  gibt  nur  ein 
ständiges  Umformen,  ein  nie  rastendes  Überleiten 
schwächer  werdender  Ströme  in  neue  Bahnen,  und 
dem  zugrunde  liegt  die  ständige  Transformation  der 
Seele.  Alten  Bräuchen  werden  neue  psychische  Be- 
gründungen gegeben,  und  aus  diesen  Begründungen 
heraus  werden  auch  neue  Sitten  geschaffen.  Dem 
Empfinden  des  „primitiven"  Menschen  entspricht  es, 
religiöse  Momente  zu  suchen,  und  unsere  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  und  die  Hypothesen,  die  wir  aufstellen, 
sind  letzten  Grundes  auch  nichts  anderes  als  Yersuchcj 
das  Ewig -Eine  unserer  Psyche  entsprechend  zu  be- 
gründen. Immerhin  müssen  wir  das  eingeführte  und 
nicht  gut  zu  entbehrende  Wort  „Relikt"  beibehalten 
und  sehen,  was  für  Kategorien  wir  diesem  Begriff 
unterordnen.  Wir  unterscheiden  in  erster  Linie 
„reale  Relikte":  das  sind  solche  alten  Formen,  die 
einen  anderen  Inhalt,  meist  religiöser  Natur  gewonnen 
haben,  deren  Umfang  zudem  auch  eingeschränkt  sein 
kann.  Die  zweite  Gruppe  sind  die  „relinquierenden 


')  The  mystic  rose,  p.  478:  customs  and  beliefs  of  the  greatest 
vitality  have  been  described  and  condemned  as  „survivals"  or  „rudi- 
mentary";  the  form  in  such  cases  being  of  course  a  survival,  bat 
within  the  form  there  is  a  living  content,  not  separable  from  it,  though 
often  changed  from  its  earliest  connotation. 


Begleiterscheinungen":  das  sind  solche  Tatsachen 
des  Völkerlebens,  die  direkt  nichts  mit  dem  Eherecht 
zu  tun  haben,  die  aber  mit  ihm  in  derart  lebendigem 
Zusammenhange  stehen,  daß  sie  auch  in  einer  Dar- 
stellung des  Eherechtes  nicht  übergangen  werden 
dürfen.  Sie  können  noch  in  voller  Kraft  sein,  wenn 
diejenige  Eheform,  neben  der  sie  einst  bestanden  und 
mit  deren  Grundgedanken  sie  logisch  zusammen- 
hängen, sich  bereits  weiter  entwickelt  hat.  "Wir 
können  bei  ihnen  solche  religiöser  Art  von  sozialen 
Erscheinungen  gleichen  Charakters  unterscheiden. 
Drittens  endlich  bezeichnen  wir  als  „anknüpfende 
Neubildungen"  das,  was  man  wohl  auch  als  „Über- 
gangserscheinungen" schlechthin  bezeichnet  sieht: 
wie  der  Name  sagt,  sind  es  neugebildete  Bräuche, 
die  aber  an  die  alten  Formen  anknüpfen  oder  der 
neuen  psychischen  Begründung  der  alten  Formen 
dienen  sollen.  Auch  sie  sind  religiöser  oder  sozialer 
Natur. 

Damit  sind  die  beiden  Hauptmomente,  die  mich 
in  meiner  Arbeit  geleitet  haben,  gegeben:  1.  die 
Scheidung  aller  Erscheinungsformen  der  Ehe  nach 
Endogamie  und  Exogamie  und  2.  die  Bedeutung 
der  Relikte  in  ihren  verschiedenen  Kategorien. 

Das  System  in  seinen  Einzelheiten  stellt  sich 
uns  nunmehr  in  folgender  Form  dar. 

I.    Endogame  Ehegestaltungen  und  Relikte. 

Ihr  gemeinsames  Kennzeichen  ist  die  Endo- 
gamie, worunter  die  Regel  verstanden  wird,  daß  die 
Ehegatten  einem  und  demselben  Kjreise  angehören 
müssen,  innerhalb  dessen  andere  Eheschranken  als 
die  der  nächsten  Blutsverwandtschaft  nicht  bestehen. 
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A.    Lebende  Formen. 

1.  Als  Kommunismus  schlechthin  bezeichnen  wir 
denjenigen  Zustand,  in  dem  die  Liebeswabl  auf 
eine  größere  oder  kleinere  Gemeinschaft  be- 
schränkt, innerhalb  dieser  aber  frei  ist.  Wo  wir 
im  Gegensatz  dazu  von  einer  Zeit  sprechen,  die, 
zum  mindesten  für  Südindien,  unbewiesen  und 
nur  hypothetisch  ist,  und  in  der  auch  eine  erste 
Schranke  nach  außen  hin  gegenüber  fremden 
Stämmen  nicht  bestanden  hat,  bezeichnen  wir 
diesen  Zustand  als  Hetärismus. 

2.  Endogame  Polyandrie  (von  mancher  Seite 
auch  allein  Polyandrie  genannt  im  Gegensatze 
zur  exogamen  Polyandrie  oder  Polyfratrie)  meint 
eine  derartige  Regelung  des  Verhältnisses  der 
Geschlechter  zueinander,  daß  mehrere  Männer, 
die  unter  sich  in  keinem  Verwandtschaftsverhält- 
nisse zu  stehen  brauchen,  eine  Frau  gemeinsam 
haben. 

3.  Unter  endogamer  Monandrie  verstehen  wir 
eine  Ehe  nur  eines  Mannes  mit  einer  oder  mit 
mehreren  Frauen,  unter  endogamer  Monogamie 
endlich  eine  solche  Ehe,  in  der  nur  zwei  Personen 
verscbiedenen  Geschlechtes  verbunden  sind,  immer 
mit  dem  durchgehenden  Charakteristikum  der 
Endogamie. 

Eine  besonders  lockere  Form  der  Monandrie 
bzw.  der  Monogamie  wird  von  manchen  Autoren 
als  „"Wechselehe"  (Kohler)  bezeichnet.  Der- 
artige lose  Ehen  linden  sich  auch  in  Südindien, 
und  wenn  wir  uns  in  der  Darstellung  selbst  auch 
auf  die  polyandrischen  Eheformen  beschränken, 
so  werden  wir  diese  Ehefoi'm  als  „Wechselehe" 
doch  in  unsere  Betrachtung  hineinziehen,  da  ihr 


—    9    — 

scharfer  Gegensatz  zu  dem  hinduistisclien  Heirats- 
verbot für  die  Witwen  es  nahelegt.  Das 
Charakteristikum  der  Wechselehe  in  diesem  Zu- 
sammenhange ist  für  uns,  daß  sie  durch  Trennung, 
nicht  durch  Scheidung  gelöst  werden  kann.  Unter 
Ehetrennung  verstehen  wir  die  Lösung  einer 
bestehenden  Ehe  durch  den  freien  AVillen  eines 
der  Verbundenen,  ohne  daß  ein  Dritter  über  die 
Stichhaltigkeit  der  Trennungsgründe  zu  befinden 
hat.  Scheidung  meint  im  Gegensatze  dazu  die 
Auflösung  der  bestehenden  Ehe  unter  Würdigung 
der  Scheidungsgründe  durch  einen  Dritten. 

B.    Reale  Relikte  endogamer  Ehegestaltungen. 

1.  Zeitlich  beschränkte,  persönlich  freie  Pro- 
miskuität, meist  aus  religiösen  Beweggründen. 
Darunter  fallen  die  sogenannten  Promiskuitäts- 
feste,  die  Promiskuität  als  Kultushandlung. 

2.  Zeitlich  freie,  persönlich  beschränkte  Pro- 
miskuität, ebenfalls  subjektiv  meistens  religiös 
begründet.     Dieses  Relikt  stellt  sich 

a)  aktiv  als  ein  Kohabitationsrecht  der  Priester 
eventuell  auch  anderer  Klassen  der  Bevölkerung 
dar, 

b)  passiv  als  die  Tempelprostitution  der  Basivis 
und  anderer  Dirnen. 

3.  Zeitlich  und'  persönlich  beschränkte  Pro- 
miskuität bezeichnet  das  zeitweilige  Wieder- 
aufleben der  alten  Geschlechtsfreiheit  für  gewisse 
Personen.     Wir  fassen  darunter  vor  allem 

a)  die  Votivprostitution,  das  ist  die  Erscheinung, 
daß  sich  Frauen  zeitweilig  in  Erfüllung  ge- 
wisser Gelübde  prostituieren,  und  die 

b)  Defloration  als  Gegenstand  des  Vorrechts  einer 
Klasse,  jus  primae  noctis. 
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C.  Relinquierende  Begleiterscheinungen  endo- 

gamer  Ehegestaltungen. 

1.  Als  religiöser  Natur  ist  besonders  der  Phallus- 
kult  an  dieser  Stelle  zu  erwähnen;  das  ist  die 
Verehrung,  die  der  zeugenden  Macht  als  Phallus, 
Schlange,    Baum    oder   Sonne    dargebracht   wird. 

2.  Sozialer  Natur  sind  insbesondere  die  Pubertäts- 
feste, ferner  das  in  unserem  Forschungsgebiet  so 
sehr  verbreitete  Tali-kettu-kalyanam,  das  mit  dem 
vorigen  wohl  eng  zusammenhängt. 

D.  Anknüpfende  Neubildungen. 

Als  solche  Formen,  die  an  das  Alte  anknüpfen 
und  doch  in  ihrer  Art  neu  sind,  kann  man  vielerlei 
und  bei  der  Kontinuierlichkeit  der  Entwicklung 
schließlich  alles  ansehen.  Es  ist  darum  nötig, 
eine  gewisse  Einschränkung  walten  zu  lassen. 
Wir  wollen  so  auch  nur  einige  Formen  besprechen, 
die  am  unmittelbarsten  sich  den  promiskuen  Ehe- 
formen anschließen,  und  die  in  dem  von  uns 
untersuchten  Gebiet  eine  größere  Rolle  spielen. 
Sie  sind  zum  Teil 

1.    religiöser  Natur,  erwachsend  dem  Bewußt- 
sein,  das  sich   auch  schon  in  unseren  oberen 
Kategorien  wirkend  erweist,  daß  nämlich  die 
Einzelehe  als  Neuerung  der  alten  und   darum 
den    Göttern    genehmeren    promiskuen     Ehe 
gegenüber  eine  Sünde  ist.     Die  Bräuche,  die 
darum  aufkommen,   den  Zorn  der  Götter  ab- 
zulenken, sind  von  zweierlei  Art: 
a)  Larvierende    Bräuche    sollen     den  Ab- 
schluß   der    Ehe    den    Göttern    verbergen. 
Dahin  rechne  ich  die  Scheinehe  mit  einem 
Baum  etc. ,  die  vor  der  eigentlichen  geschlossen 
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werden  muß,   so  daß  der  Ehemann  als  ein 
Gatte  in  der  längeren  Reihe  erscheint.    Dem 
gleichen     Zwecke     dient     wohl     auch     die 
Dschungelehe,    bei    der    das   Paar    in    den 
Dschungel   flieht,    um    erst    nach    längerer 
oder  kürzerer  Zeit  wiederzukehren.     Eben- 
dahin gehören   auch  die  Tobiasnächte  und 
einiges  andere. 
b)  Sühnende   Bräuche    scheinen    sich  selb- 
ständig    nicht    herausgebildet     zu    haben. 
Sühnecharakter    wohnt     aber    vielen    Bei- 
behaltungen  der  Promiskuität  für  gewisse 
Gelegenheiten  bei.    Diese  Frage  bedarf  noch 
eingehenderer  Studien. 
Sozialer  Natur  sind  die  Scheidung,  die  Ein- 
richtung   der    Probenächte    und    einige    ver- 
einzelte Erscheinungen  ähnlicher  Art.    Hierfür 
wie  für  vieles  oben  Gesagte  gilt,  daß  dieselben 
Institutionen   an  anderem  Orte  ganz  anderen 
Beweggründen   entspringen    können,    daß   sie 
anderswo  gar  nicht  derBeachtung  wert  sind,  die 
wir  ihnen  zuwenden.    Man  darf  aber  nicht  ver- 
■  gessen,   welch  eine  Fülle  von  Erscheinungen, 
die   alle   denselben  Urgrund  nahe  legen,   hier 
anzutreffen  ist.     Das  ganze  Milieu,  der  Gegen- 
satz   zu    der    Hindumoral,    wie    er    schroffer 
überhaupt  nicht  gedacht  werden   kann,    legt 
auch  scheinbaren  Nichtigkeiten  schweres  Ge- 
wicht bei. 


IL   Exogame  Ehegestaltungen  und  Relikte. 

Das  gemeinsame  Kennzeichen  der  unter  diesem 
Haupte  vereinigten  Eheformen  ist  die  Exogamie. 
Darunter    ist    die   Vorschrift    zu    verstehen,    daß    die 
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Ehegatten  zwei  verschiedenen  Gruppen  angehören 
müssen,  deren  Umfang  über  die  Bkitsverwandtschaft 
hinausgeht. 

A.    Lebende  Formen. 

1.  Gruppenehe  nennen  wir  diejenigen  (demKommu- 
nismus  der  endogamen  Eheformen  entsprechende) 
Gestaltung  der  Ehe,  bei  der  alle  Männer  einer 
bestimmten  Gruppe  mit  allen  Frauen  einer  anderen 
Gruppe  freien  Geschlechtsverkehr  haben.  Diese 
Eheform  ist  in  dieser  Gestalt  in  Südindien  nicht 
nachweisbar,  wenn  wir  auch  Verhältnisse  haben, 
die  dem  sehr  nahe  kommen.  So  läßt  sich  hieran 
anschließen  die 

2.  Hau  sehe.  Diesen  Terminus  gebrauchen  wir  für 
eine  Eheform,  die  meistens  auf  dem  Wege  ent- 
steht, daß  ein  oder  mehrere  Brüder  oder  andere 
Verwandte  eine  Frau  aus  einer  anderen  Gruppe 
nehmen,  und  daß  sich  derselbe  Vorgang  mit  anderen 
männlichen  Personen  desselben  Haushaltes  wieder- 
holt: der  Verkehr  der  so  unter  einem  Dache  ver- 
einten Männer  und  Frauen  untereinander  gilt  als 
erlaubt.     Oft  findet  sich  diese  Hausehe  neben  der 

3.  exogamen  Polyandrie  (von  manchen  Seiten 
mit  dem  häßlichen  Namen  Polyfratrie  belegt), 
die  aber  auch  allein  vorkommt.  Ihr  Charakte- 
ristikum erblicken  wir  darin,  daß  mehrere  männ- 
liche Angehörige  einer  Gruppe  (es  brauchen  nicht 
immer  Brüder  zu  sein,  doch  müssen  sie  verwandt, 
einer  Gruppe  zugehörig  sein)  eine  Frau  aus  einer 
anderen  Gruppe   ehelichen. 

4.  Exogame  Monandrie  bzw.  Monogamie  nennen 
wir  diejenige  Eheform,  bei  der  in  einer  Ehe  ein 
Mann  mit  mehreren  oder  aber  mit  nur  einer  Frau 
verbunden  ist,  die  Ehegatten  aber  verschiedenen 
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Gruppen  angehören  müssen.  In  den  besonders 
strengen  Formen  der  Exogamie  besteht  nicht  nur 
ein  Recht  des  einen  Angehörigen  einer  Gruppe, 
ein  bestimmtes  Mädchen  der  anderen  Gruppe  zu 
ehelichen,  sondern  oft  sogar  die  Pflicht  dazu. 
Auch  diese  Form  bleibt  gleich  der  endogamen 
Monandrie  bzw.  Monogamie  außerhalb  unserer 
Darstellung. 

B.  Reale  Relikte    exogamer  Ehegestaltungen. 

Relikte  der  Exogamie  überhaupt  existieren  in 
Südindien  wohl  nicht,  denn  überall  treffen  wir 
die  exogamen  Formen,  besonders  aber  die  exogame 
Monogamie  in  vollster  Blüte.  Wohl  aber  finden 
wir  bei  auch  noch  heute  exogamen  Stämmen 
Bräuche,  die  sich  als  Relikte  einzelner  anscheinend 
älterer  exogamer  Eheformen  darstellen.  So  sehen 
wir  in  dem 

a)  Kohabitationsrechtgewisser Verwandter 
des  Bräutigams  bei  der  Hochzeit  ein  Relikt  ehe- 
maliger Gruppenehe.  Entsprechend  erscheint 
uns  das  gleiche 

b)  Kohabitationsrecht  der  Brüder  des  Bräu- 
tigams bei  der  Hochzeit  ein  Rest  ehemaliger 
fraterner  Polyandrie,  und  ganz  dasselbe  denken 
wir  auch  von  dem  Levirat,  das  ist  die  Er- 
scheinung, daß  der  Bruder  die  Witwe  des 
Verstorbenen  heiraten  muß'"). 

C.  Relinquierende    Begleiterscheinungen    exo- 

gamer Ehegestaltungen  sind  naturgemäß  auch 
weniger  zahlreich  als  die  entsprechenden  Erschei- 


'")  Wie  die  meisten  der  oben  angeführten  Einzelpositionen  ist 
auch  der  Zusammenhang  zwischen  Polyandrie  und  Levirat  schon 
früh  erkannt  worden ,  und  zwar  bereits  von  Mc  Lennan,  Studies, 
vol.  1,  p.  108-114. 
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nungenbei  den  endogamen  Eheformen  und  können 
immer  nur  Reste  der  älteren  Formen  der  exogamen 
Ehe  sein.  Wir  rechnen  dahin  unter  einigem 
andern  die  Erscheinung,  daß  Repräsentanten  eines 
gewissen  Kreises  bei  der  Hochzeit,  die  zwischen 
Angehörigen  zweier  verschiedener  Gruppen  statt- 
findet, zugegen  sein  müssen,  die  oft  geforderte 
Beisteuer  zu  den  Hochzeitskosten  seitens  der 
Hochzeitsgäste  u.  e.  a. 

Von  anknüpfenden  Neubildungen  kann  man  unter 
solchen  Umständen  natürlich  kaum  sprechen. 

Nicht  nur  die  Tatsache  allein,  daß  wir  über  die 
exogame  Monogamie  hinaus  in  Südindien  keine  Ent- 
wicklung mehr  bemerken  können,  läßt  die  Relikte 
dieses  Teiles  so  dürftig  erscheinen;  ich  bin  über- 
zeugt, daß  auch  die  Tatsache,  daß  unser  Eherecht  auf 
exogamer  Grundlage  beruht,  unsern  Blick  für  die 
Erscheinungen  auf  diesem  Einzelgebiete  trübt.  Da- 
neben ist  naturgemäß  das  Gebiet  der  endogamen 
Relikte  auch  darum  noch  größer,  weil  sie  als  die 
älteren  sich  auch  bei  Stämmen  mit  heute  exogamem 
Eherecht  finden. 

Das  hier  versuchte  System  macht,  wie  schon  oft 
hervorgehoben,  nicht  den  Anspruch,  überall  und  immer 
zu  gelten,  es  will  und  kann  auch  auf  seinem  engeren 
Gebiet  nichts  Endgültiges  sein,  und  umsoweniger 
kann  dieses  speziell  die  Systematisierung  der  Relikte 
sein,  als  dieses  eben  ein  erster  Versuch  ist. 


ZWEITER  TEIL. 
Die  endoganien  Ehegestaltungeii. 


Kapitel  I. 
Die  lebenden  Formen  endoganier  Polyandrie. 

Die  ausgeprägteste  und  am  besten  bekannte  Form 
der  endogamen  Polyandrie  in  Südindien  ist  die 

Ehe  der  Nayar.  Ein  vergebliches  Unternehmen 
aber  wäre  es,  dem  Bilde,  das  sich  von  ihr  aus  den 
verschiedenen  Berichten  gewinnen  läßt,  einen  einheit- 
lichen Namen  zu  geben.  Selbst  bei  Anwendung 
schärfster  kritischer  Sonde  bleibt  eine  Keihe  durch- 
aus glaubwürdiger  Nachrichten  übrig,  die  gemeinsam 
eigentlich  nur  die  große  Freiheit  der  Frauen  und  den 
wenig  bindenden  Charakter  der  Ehe  hervorheben.  Es 
bleibt  in  der  Tat  nichts  als  die  eine  Annahme  übrig, 
daß  wir  hier  weder  Hetärismus,  noch  Kommunismus, 
promiskue  Polyandrie,  Wechselehe  oder  sonst  eine  der- 
artige Form  allein  vor  uns  haben,  sondern  daß  wirklich 
die  Mehrzahl  dieser  Formen  nebeneinander  existiert, 
und  dazu  kommen  noch  andere  Formen,  wie  die  Mono- 
gamie oder  auch  die  Monandrie  (Polygynie).  Es  zeigt 
sich  hier,  wenn  man  will,  dasjenige  Bild,  das  sich 
McLennan  auf  Grund  logischer  Überlegungen  von  der 
Ehe  unter  den  „ersten  Menschen"  machte.  Er  schreibt 
nämlich  in  einem  Brief  an  Darwin'):  „Polygyny,  Mono- 


')  Studies  in  Ancient  Histoiy,  vol.  2,  p.  53. 
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gamy    and  Polyandry must  liave   occured  in 

every  district  from  the  first,  and  grown  up  together 
into  Systems."  Bei  den  Nayar  ist  aus  dem  Misch- 
zustande die  fast  allgemeine  Herrschaft  der  mono- 
gamen Ehe  hervorgegangen,  aber  überaus  zahlreich 
sind  und  weit  zurück  gehen  die  Quellen,  die  uns  den 
älteren  Zustand  schildern.  Wir  werden  jedenfalls  nicht 
in  die  Versuchung  kommen ,  die  Ehe  der  Nayar  für 
etwas  Sekundäres,  etwa  für  einen  Zerfallzustand  zu 
halten,  weil  sich  nicht  eine  Eheform  allein  zeigt:  maß- 
gebend ist  für  die  Beurteilung  der  Eheverhältnisse 
immer  nur  das,  was  noch  nicht  gemißbilligt  wird. 
Darüber  muß  man  sich  von  vornherein  klar  sein,  daß 
die  Festlegung  auf  eine  einzige  ganz  bestimmte  Ehe- 
form erst  das  Ergebnis  allerneuester  Entwicklung  ist^). 
Auf  eine  Variabilität  der  Eheformen  wird  man  darum 
fast  bei  allen  Völkern  rechnen  müssen,  die  nicht  dem 
Zuge  der  modernen  westeuropäischen  Gesetzgebung 
gefolgt  sind.  Das  Entscheidende  ist,  in  welchen 
Grenzen  eben  die  Variabilität  der  Eheformen  liegt. 
Darin,  daß  diese  weit  gezogen  sind,  erkenne  ich  das 
Zeichen  für  ein  hohes  Alter  der  Nayarehe,  wie  wir 
den  Komplex  der  Kürze  halber  wohl  am  besten 
nennen. 

Die  Nayar  oder  Nair  sind  schon  kurz  im  allge- 
meinen Teil  erwähnt  worden,  doch  ist  es  zum  Ver- 
ständnis notwendig,  hier  noch  ein  wenig  mehr  über 
sie  zu  sagen.  Die  Nayar  können  eigentlich  nicht  mehr 
eine  Kaste  genannt  werden,  sondern  verdienen  nach 
N.  Subramhanya  Aiyar  eher  den  Namen  eines  „Stammes" 
(tribe).  Dieser  Stamm,  der  im  ganzen  nach  dem  Census 
von  1901    in  Travancore,   an  der  Westküste  des  süd- 


-)  Konkubinat   und  Ehen  linker  Hand  sind  auch  in  modernen 
Gesetzgebungen  noch  neben  der  vollgültigen  Ehe  anzutreffen. 
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liebsten  Indiens,  520  941  Personen,  in  Südindien  über- 
haupt (immer  nur  im  Westen)  über  eine  Million 
Menseben  umfaßt,  bestebt  aus  44  Unterabteilungen, 
die  sieb  wieder  in  5  Gruppen  einordnen,  meistens 
endogam.  Die  Bescbäftigung  dieser  scbön  gewaebsenen 
stattlichen  Menschen  war  früher  ausschließlich  das 
Kriegshandwerk,  jetzt  haben  sie  sich  natürlich  allen 
möglichen  anderen  Beschäftigungen  zugewandt,  haben 
auch  durch  die  früher  verschmähten ^j  alkoholischen 
Getränke  gelitten,  aber  ihre  hohe  soziale  Stellung  doch 
nicht  eingebüßt,  ßein  materiell  leben  sie  auch  heute 
in  sehr  guten  Verhältnissen,  in  noch  viel  größeren 
und  prächtigeren,  wie  man  leicht  versteht,  im  Mittel- 
alter. Alle  Berichterstatter  sind  in  dem  B,uhme  und 
in  der  Bewunderung  der  „Gentiles",  „Gentios",  wie 
die  Portugiesen  sie  nannten,  einig.  Auf  diese  Kaste 
sind  nicht  nur  alle  älteren  Berichte  zu  beziehen,  die 
ihren  Namen  irgendwie  nennen  oder  von  dem  „indischen 
Adel"  sprechen,  sondern  selbst  solche,  die  ohne  nähere 
Bezeichnung  nur  von  Calicnt  oder  sonst  einem  Ort 
oder  einer  Gegend  der  Malabarküste  sprechen;  denn 
mit  den  Nayar  kamen  die  fremden  Ankömmlinge,  denen 
wir  unser  Wissen  verdanken,  in  erster  Linie  in  Be- 
rührung. Es  wdrd  heute  nicht  mehr  bezweifelt,  daß 
schon  die  Griechen  des  Altertums  nicht  ohne  Kennt- 
nis von  den  südindischen  Zuständen  waren,  und  man 
meint,  in  der  von  Weibern  beherrschten  Pandaea  gens 
des    Plinius*)    und    der   Uavöiovog  x'^qa    des   Arrian^) 


^)  Noch  Forbes  (1813)  sagt  in  seinen  Oriental  Memoirs  toI.  1, 
p.  378:  they  abstain  from  iotoxicating  liquors,  are  seldom  guilty  of 
debaucheries,  and  not  subject  to  many  of  those  passions  -wliich  enslave 
the  civiiized  Europeans. 

*)  Historia  naturalis,  lib.  VI,  20,23:  im  westlichen  Teile  von 
India  intra  Gangem. 

=)  Periplus,  p.  31,  33. 
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Erinnerungen  an  die  Pandavas  des  Mahabharata  Epos^) 
und  die  Pandiya- Dynastie  in  Madura  erkennen  zu 
können.  Auf  diese  doch  zum  mindesten  für  die  Nayar- 
ehe  etwas  zweifelhaften  Fragen  einzugehen,  kann  ohne 
Schaden  unterbleiben.  Die  Römer,  auf  deren  regen 
Verkehr  mit  Südindien  zahlreiche  Münzfunde')  hin- 
weisen, haben  keine  zuverlässigen  Nachrichten  über 
die  Sitten  des  fernen  Indiens  hinterlassen.  Festen 
Boden  haben  wir  zu  unseren  Forschungen  in  den 
Berichten  von  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  etwa 
an  unter  den  Füßen,  und  zwar  sind  es  zuerst  arabische 
Reisende,  denen  wir  wertvolle  Nachrichten  über  die 
Küste  Malabar,  und  das  bedeutet  die  Nayar,  verdanken. 
Neben  sie  treten  mit  dem  Beginne  des  16.  Jahrhunderts 
die  portugiesischen  Reisenden,  und  bald  finden  wir 
Berichterstatter  aller  Nationen.  Ehe  wir  mit  der  Be- 
arbeitung des  Materials  selbst  beginnen,  geben  wir 
nun  die  wichtigsten  älteren  Berichte,  die  zum  Teile 
schwer  zugänglich  sind,  in  kurzen  Auszügen,  damit 
man  ein  Bild  von  dem  Material  und  auch  von  der 
Art  der  Bearbeitung  gewinne. 

ante  1350:  1)  Ibn  Batutah^):  l^es  souverains 

de  ce   pays-lä  laissent  leur  royaute   en  heritage 

au  fils  de  leur  seur,  ä  Fexclusion  de  leur  propres 

enfants. 

anno  1442:  2)  Abd-er-Razzuk^):  The  sove- 

reign  of  this  city  (Calicut)  bears  the  title  of  Sa- 

*)  Dem  impotenten  Pandu  gebären  seine  2  Weiber  ij  Söhne, 
von  Indra  und  vier  anderen  erzeugt:  die  fünf  Pandavas.  Diese  heiraten 
gemeinsam  die  Draupadi,  Tochter  der  Drupada,  Königs  der  Pancalas. 

'')  Rob.  Sewell,  List  of  Antiquary  Remains  in  the  Presidency 
of  Madras,  vol.  VII  des  Arch.  Survey,  p.  244;  JASB.,  vol.  XX,  p.  371; 
JA.,  vol.  VI,  p.  216;  u.  a. 

*)  Voyages  d'Ibn  Batoutha,  ed.  trad.  C.  Defremery  et  San- 
guinetti,  vol.  4,  p.  76. 

ä)  a.  d.  Arab.  von  R.  H.  Major,  India  in  the  XV,  Century,  p.  17. 
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mori.  When  he  dies  it  is  bis  sister"s  son  wlio 
succeeds  him,  and  his  inheritance  does  not  belong 
to  his  son  or  his  brother,  or  any  other  of  his 
relations.  No  one  reaches  the  throne  by  means 
of  the  strong  band  ....  Among  them  there  is 
a  class  of  men,  with  whom  it  is  the  practice  for 
one  woman  to  have  a  great  number  of  husbands, 
each  of  whom  undertakes  a  special  duty  and  ful- 
fils  it.  The  hours  of  the  day  and  of  the  night 
are  divided  between  them;  each  of  them  for  a 
certain  period  takes  up  his  abode  in  the  house, 
and  while  he  remains  there  no  other  is  allowed 
to  enter.     The  Samori  belongs  to  this  sect. 

anno  1450:  3)  Nicolo  Conti*^):  In  this  district 
(Calicut)  alone  the  woman  are  allowed  to  take 
several  husbands,  so  that  some  have  ten  and 
more. 

Dieser  Reisende  spricht  dann  weiter  von  Zu- 
erteilung  der  Kinder  an  die  verschiedenen  Ehemänner 
und  von  Erbgang  nicht  an  die  Kinder,  sondern  an 
die  „Enkel".  Ersteres  kommt  nach  allen  anderen 
Berichten  nicht  bei  den  Na^^ar,  wohl  aber  bei  anderen 
indischen  Stämmen  vor,  so  daß  hier  wohl  eine  Ver- 
wechselung vorliegt.  Letzteres  („Eukel")  ist  ein 
Irrtum  des  englischen  Übersetzers,  der  nepos  wört- 
lich, statt,  wie  es  sein  müßte,  als  nepos  sororis  ge- 
nommen hat. 

anno  1499:  4)  Hieronimo  di  Santo  Ste- 
fano"): Every  lady  may  take  to  herseif  seven 
or  eight  husbands  according  to  her  inclination. 
The  men  never  marry  any  woman  who  is  a  virgin; 
but  if  one,   being  a  virgin,   is  betrothed,   she  is 


'0)  a.  d.  Lat.,  ibidem  p.  20. 
")  ibidem  p.  5.,  a.  d.  Ital. 
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delivered  before  the  nnptials  over  to  some  other 
person  £or  fifteen  or  twenty  days  in  order  that 
she  may  be  deflowered. 

ca.  1500:  5)  Duarte  Barbosa'-):  Has  miilheres 
Nayras    de    sua   linbagem,    saom   mny   isentas,    e 


'^)  Collec^äo  de  noticias  para  a  historia  e  geografia  das  nacnes 
Ultramarinas  (Lisboa,  Academia  Real,  1812),  vol.  2,  p.  32G.  In  der 
englischen  Übersetzung  von  H.  E.  I.  Stanley,  S.  124 — 126.  ^Yegen 
seiner  Wichtigkeit  übersetze  ich  hier  noch  einmal  nach  dem  ge- 
naueren portugiesischen  Text: 

„Die  Naj-arweiber  ihres  Stammes  sind  sehr  frei  und  machen 
mit  sich,  was  sie  wollen,  mit  Brahmanen  oder  Nayar,  aber  sie 
schlafen  nicht  mit  Menschen  geringerer  als  ihrer  eigenen  Kaste  unter 
Todesstrafe.  Wenn  sie  zwölf  Jahre  alt  sind,  so  machen  ihre  Mütter 
mit  ihnen  eine  große  Zeremonie.  Wenn  eine  Mutter  sieht,  daß  ihre 
Tochter  in  diesem  Alter  ist,  so  bittet  sie  ihre  Verwandten  und 
Freunde  und  besonders  einen  ihrer  Verwandten  oder  einen  hoch- 
stehenden Freund,  daß  er  jene  Tochter  heirate,  und  der  verspricht 
es  guten  Willens.  Er  läßt  ein  kleines  Schmuckstück  herstellen,  das 
einen  halben  Dukaten  wert  ist,  lang  wie  ein  Band  (?  fita,  engl,  tag 
of  a  lace),  mit  einem  Loch  in  der  Mitte,  das  bis  zur  andern  Seite 
durchgeht,  und  aufgehängt  an  einem  Faden  aus  weißer  gezwirnter 
Seide.  An  einem  bestimmten  Tage  hat  die  Mutter  ihre  Tochter 
reich  mit  vielen  und  kostbaren  Juwelen  geschmückt  und  gibt  ihr 
ein  großes  Fest  mit  viel  Musik  und  Gesängen  und  mit  vielen  Gästen. 
Jener,  ihr  Verwandter  oder  Freund,  kommt  mit  dem  Kleinod  und 
tut  es  ihr  um  den  Hals;  das  trägt  sie  nun  ihr  ganzes  Leben  als 
Zeichen,  sie  könne  machen  mit  sich,  was  sie  wolle.  Jener  aber  geht 
hinweg,  ohne  mit  ihr  zu  schlafen,  wenn  er  ihr  Verwandter  ist;  ist 
er  es  nicht,  so  darf  er  mit  ihr  schlafen,  ist  zu  dergleichen  jedoch 
nicht  verpflichtet.  Und  von  dann  an  geht  die  Mutter  des  Mädchens 
suchend  und  bittend  einige  junge  Männer,  daß  sie  ihrer  Tochter  die 
Jungfrauschaft  nähmen,  und  es  müssen  das  Nayar  sein,  die  es  unter 
sich  für  eine  schmutzige  und  quasi  gemeine  Sache  halten,  ein  Mädchen 
zu  deflorieren.  Und  wer  dann  mit  ihr  schlafe,  der  schläft.  Die 
Mutter  wiederholt  nun  ihr  Gehen  und  Laufen,  um  einige  andere 
junge  Nayar  zu  bitten,  daß  sie  ihre  Tochter  unterhalten  wollten  und 
zur  Frau  nehmen.  Dann  vereinigen  sich  mit  ihr  drei  oder  vier 
Nayar,  und  sie  unterhalten  sie  und  schlafen  bei  ihr,  und  jeder  einzige 
gibt  ihr  ein  Gewisses  pro  Tag.     Je  mehr  Liebhaber,  je  mehr  Ehre! 
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fazem  de  sy  ho  que  querem  com  Bramenes  e 
Nayres,  porem  nom  dormem  com  hörnern  mais 
baixo  que  sua  casta  sob  pena  de  morte:  ha  estas 
como  saom  de  doze  anos,  suas  mäis  Ihe  fazem 
hüa  grande  ceremonia;  e  como  hüa  mulher  uee 
que  sua  filha  he  desta  idade,  roga  ha  seus  parentes 
e  amiguos  que  se  facaom  prestes  pera  Ihe  onrarem 
aquela  filha;  entam  rogua  ha  seus  parentes,  e 
especialmeute  ha  hüu  seu  parente  ou  grande 
amiguOj  que  Ihe  case  aquela  filha,  e  ele  Iho 
promete  de  bon  uontade,  e  manda  fazer  hüa  joia 
pequena  que  teraa  meio  ducado,  comprida  como 
hüa  fita,  com  hüu  buraquo  no  meio  que  pasa  da 
outra  banda,  e  enfiada  em  hüu  fio  de  retros 
branquo;  ha  may  ha  hüu  dia  certo  estaa  com  sua 
filha  muyto  areada  com  muytas  e  riquas  joias, 
fazendo-lhe  grande  festa  com  muytos  tangeres  e 
cantares,  e  muj-ta  gente;  este  seu  parente  ou 
amiguo  chegua  com  aquela  joia,  e  fazendo  certa 
ceremonia  ha  moca,  lanca-lha  ha  ho  pescoco,  que 
toda  sua  vida  tras  em  sinal,    e  pode  fazer  de  sy 


Und  jeder  einzige  bleibt  bei  ihr  einen  bestimmten  Tag,  von  dem 
einen  Mittag  bis  zum  andern  Mittag,  und  so  gehen  sie  in  Ruhe 
durch  ihr  Leben,  ohne  sich  über  etwas  zu  beklagen  zu  haben,  noch 
haben  sie  unter  sich  Eifersüchteleien,  und  der,  der  sie  verlassen 
will,  der  tut  es  und  nimmt  eine  andere,  und  sie  ebenso,  wenn  sie 
den  einen  nicht  mag,  sagt  sie  ihm,  daß  er  gehe,  er  tut  das  oder 
bittet  sie  (ab).  Die  Kinder  jener  bleiben  der  Mutter  zur  Last,  die 
Sorge  trägt,  sie  aufzuziehen.  Man  hält  sie  nämlich  für  Kinder  von 
niemand,  wenn  sie  auch  jemand  ähneln,  noch  betrachten  sie  sie  wie 
Söhne,  noch  erben  sie  irgend  etwas  von  ihnen,  weil,  wie  ich  schon 
sagte,  Erben  ihre  Neffen  von  Mutterseite  her  sind.  "Wenn  man  sich 
dieses  Gesetz  genauer  ansieht,  so  wird  man  erkennen,  daß  es  mit 
größerer  Weisheit  aufgestellt  ist,  als  man  sich  so  gewöhnlich  denkt. 
Es  ist  übrigens  von  den  Königen  der  Nayar  gegeben  worden,  damit 
sie  nichts  hätten,  was  sie  verpflichte,  und  das  nicht  täten,  was  zu 
ihrem  Dienst  gehöre." 

M.  3 
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ho  qne  quizer;  ele  se  uay  sem  dormir  com  ela, 
por  quanto  he  seu  parente,  e  se  ho  nom  he  entam 
pode  dormir  com  ela,  porem  nom  ho  obrigaom 
ha  iso:  daly  por  diante  ha  may  da  moca  anda 
catando  e  rogando  algüus  mancebos  que  hajaom 
aquela  filha  de  uirgindade,  e  estes  ham  de  ser 
Nayres,  hos  quaes  haom  antre  sy  por  cousa  cuja, 
e  quasi  uileza  hauerem  hüa  mulher  de  uirgindade; 
e  despois  que  algum  dorme  com  ela,  he  dormem; 
ha  may  torna  hir  andar  rogando  ha  outros  algüus 
mancebos  Nayres,  que  Ihe  queiraom  manter  aquela 
filha,  e  tela  por  manceba;  asy  que  se  concertaom 
com  ela  tres  e  quatro  Nayres,  e  ha  mantem 
dormindo  com  ela,  e  cada  hüu  Ihe  daa  tanto  por 
dia:  quanto  mais  amiguos  tem  quanto  mais  honra; 
e  cada  hiiu  estaa  com  ela  dia  certo,  des  ho  meio 
dia  ate  outro  meio  dia,  e  asy  uaom  pasando  sua 
uida  temperadamente,  sem  hos  ninguem  ouuir, 
nem  hauer  antre  eles  competimentos,  e  ho  que 
ha  quer  leyxar,  leyxa  e  toma  outra,  e  ela  tambem 
se  Ihe  algum  auorese,  dis-lhe  que  se  uaa,  ele  ho 
fas,  ou  ha  rogua:  hos  filhos  que  nelas  haom  ficaom 
has  costas  da  may,  que  tem  carego  de  hos  criar, 
porque  nom  hos  daom  por  filhos  de  nenhüu,  ainda 
que  se  pareca  com  ele,  nem  hos  estimaom  como 
filhos,  nem  erdaom  nenhüa  cousa  deles,  porqae 
como  ja  dise,  saom  seus  erdeiros  seus  sobrinhos 
e  das  mays:  esta  ley  quem  a  quizer  considerar 
mais  profundamente,  acharä  que  foi  instituida  com 
maior  sabedoria  do  que  vulgarmente  se  pensa, 
pois  a  fizeraom  hos  Reys  ha  hos  Nayres  por  nom 
terem  cousa  que  hos  obrigase  ha  nom  fazerem 
ho  que  pertencese  ha  seu  seruico. 

anno   1500 — 1502:    6)  Navegacäo   do    Capitäo 
Pedro  Alvarez  Cabral'^):   Casäo  com  huma  so 
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mollier,  e  convidäo  sinco  ou  seis  dos  sens  maiores 
amigos,  para  dormirem  com  ella;  de  modo  que 
entre  elles  näo  lia  houestidade,  nem  vergonlia, 
e  assim  as  raparigas  qiiando  tem  outo  annos 
principiäo  a  prostituir-se.  (Die  Weiber  gehen 
nackt,  aber  sehr  reicli  geschmückt);  säo  muito 
luxuriosas,  e  pedem  aos  homens  que  Ihe  tirem  a 
virgindade;  porque  em  quanto  estäo  virgens  näo 
achäo  marido. 

anno  3  508:  7)  Itinerarium  Portngal- 
lensium'*):  quinque  aut  sex  mulieres  uni  uiro 
nubent:  qnot  habent  cariores  eos  conjuges  com- 
primere  vohmt ;  et  id  est  beniuolentiae  argumentum 
apud  eos  maximum:  nulhis  est  eis  pudor:  nulla 
uerecundia:  continentia  nulla:  nate  illorum  ante 
puberes  annos  corpora  prostituunt  sua:  cum  annum 
octanum  egerint  nudae  ipsae  aeque  ac  uiri  ince- 
dunt:  diuitias  prope  incomparabiles  circumferunt : 
capillum  comunt  mirum  in  modum:  pulchritudine 
fere  omnes  superant  uiros  praehensunt  ut  stuprent 
eas:  quoniam  uirginitas  est  eis  poena,  nam  nubere 
possunt  non  uirgines. 

anno  1516:  8)  Ludovico  Barthema'^):  vnd 
vnder  der  andern  schar  d'  edlen  vorgenannt  /  so 
hätt  ein  £raw  fünff  sechs  syben  vn  bey  weylen 
acht  man  vnd  ligt  einer  ein  nacht  bey  ir  /  die 
ander  nacht  ein  ander  ,  vnd  also  für  vnd  für  /  vnd 
wan  eine  ein  kind  gebürt  /  sagt  sie  das  kind  ist 
desz  vnd  das  ander  dises  mans  /  demselben  iren 
sagen   gelauben   sie    vnd   seind   darmit   zufriden. 


'^)  escrita  por  hum  Piloto  Fortuguez,  Collec(;äo  de  noticias  etc. 
(Lisbüa  1812),  vol.  II,  p.  127. 

'*)  Itinerarium  Portugallensium  e  Lusitana  in  Indiam  et  inde 
in  occidentem  etc.,  cap.  75,  fol.  46. 

'^)  Die  ritterlich  vnd  lobwürdig  reisz  etc.     3.  Buch,    19.  Kap 
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anno  15  ?:  9)  Zinadim  Benali  Benahmede ^''): 
0  direito  he  herdar  pertence  entre  os  naires  e 
castas  vizinhas  aos  irmäos  da  mäe,  ou  iilhos  dos 
irmäos  on  tios  maternos,  ou  parentes  proximos 
pelo  lado  da  mäe,  nunca  aos  descendentes  directos, 
quer  bens  moveis,  quer  immoveis,  e  este  usu  de 
näo  fazer  herdar  os  filhos  foi  adoptado  pela 
maioria  dos  muculmanos  de  Cananor  e  seu  termo, 
apesar  de  existir  entre  elJes  quem  leia  o  Alcoräo, 
cumpra  os  seus  preceitos,  tire  proveito  da  sua 
leitura,  adquira  saber  e  execute  os  seus  deveres 
religiosos.  Entre  os  brahmanes,  ourives,  carpin- 
teiros,  ferreiros,  xanans,  pescadores  etc.,  porem 
herdam  os  filhos,  e  celebram  contracto  de  casa- 
mento;  mas  entre  os  naires  o  casamente  consiste 


'^)  Historia  dos  Portugueses  no  Malabar  ed.  Dav.  Lopes,  p.  27. 
Auch  diesen  wichtigen  Bericht  gebe  ich  hier  in  deutscher  Über- 
setzung. Wenn  er  auch  nicht  so  schwer  verständlich  ist  als  der 
altportugiesische  von  Barbosa,  so  ist  andererseits  die  Übersetzung, 
die  Duncan  von  einem,  ähnlichen  Ms.  im  Jahre  1799  veröffentlicht 
hat,  nicht  leicht  zugänglich.  Von  dem  von  Lopes  benutzten  arabi- 
schen Ms.  liegt  eine  andere  als  die  portugiesische  Übei'setzung  über- 
haupt noch  nicht  vor.  —  „Das  Erbi'echt  unter  den  Nayar  und  be- 
nachbarten Kasten  erstreckt  sich  auf  die  Brüder  der  Mutter,  auf 
die  Söhne  der  Brüder  oder  mütterlichen  Onkel,  oder  auf  die  nächsten 
Verwandten  von  Mutterseite,  niemals  auf  die  direkten  Deszendenten, 
sowohl  was  Mobilien  als  was  Immobilien  anbetrifft.  Und  diese  Sitte, 
die  Söhne  nicht  zu  Erben  zu  machen,  ist  auch  von  der  Mehrzalil 
der  Mohammedaner  in  Cananor  und  den  angrenzenden  Gebieten  an- 
genommen worden,  ungeachtet  dessen,  daß  es  unter  ihnen  Leute 
gibt,  die  dem  Koran  folgen,  seine  Vorschriften  erfüllen,  Nutzen 
ziehen  aus  seiner  Lektüre  und  wohl  lernen,  ihre  religiösen  Pflichten 
genau  zu  kennen.  Unter  den  Brahmanen,  Goldschmieden,  Zimmer- 
leuteu,  Schmieden,  Shanans,  Fischern  etc.  aber  erben  die  Söhne, 
und  sie  feiern  auch  den  Abschluß  der  Heirat;  aber  unter  den  Nayar 
besteht  die  Ehe  kaum  darin,  um  den  Hals  des  Weibes  eine  Hals- 
kette zu  binden,  wonach  sie  sich  dann  verbinden  kann  mit  dem- 
jenigen, der  es  ihr  umgebunden  hat,  oder  mit  einem  beliebigen  andern." 
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apenas  em  atar  ao  pescoco  da  molher  um  collar, 
podendo  ella  despois  desposar  o  que  Ih'o  aton 
ou  outro  que  quiser. 

idem'"):  Tambem  e  de  uso  no  pais  entre  os 
naires  e  castas  vizinhas,  juntarem-se  em  numero 
de  dois,  quatro  ou  mais  com  uma  so  molher, 
indo  cada  um  d'elles  alternadamente  passar  a 
uoite  com  ella,  do  mesmo  modo  que  o  rauculmano 
faz  com  as  suas  esposas,  sem  que  d'ahi  advenha 
inimizade  ou  discordia  entre  elles.  E  assim 
tambem  que  fazem  os  carpinteiros ,  ferreiros, 
ourives,  etc.,  com  a  differenca  de  que  säo  so 
irmäos  ou  proximos  parentes  que  teem  uma  so 
molher,  para  d'este  modo  se  näo  dividir  a  heranca, 
e  impedir  questöes  entre  os  herdeiros. 

anno  1553 — 1568:  10)  Luiz  de  Camoens^^): 
Gerais  sam  as  molheres:  mas  somente  para  os 
da  gracam  de  seus  maridos :  ditosa  condicam, 
ditosa  gente,  que  nam  sam  de  ciumes  offendidos. 
/'  Estes,  e  outros  costumes  variamente  /  sam  pellos 


'^)  ibidem  p.  28:  ..Ebenso  besteht  der  Brauch  in  diesem 
Lande  bei  den  Nayar  und  benachbarten  Kasten,  daß  sie  sich  zwei, 
drei  oder  mehr  an  der  Zahl  mit  einer  einzigen  Frau  verbinden. 
Jeder  einzige  von  ihnen  geht  abwechselnd,  eine  Nacht  mit  der 
Frau  zu  verbringen,  in  derselben  Weise,  wie  es  der  Mohammedaner 
mit  seinen  Frauen  macht,  ohne  daß  daher  Streit  oder  Mißbelligkeit 
unter  ihnen  entsteht.  Und  ebenso  machen  auch  die  Zimmerleute, 
Schmiede,  Goldarbeiter  etc.  mit  einem  Unterschiede:  es  sind  allein 
Brüder  oder  nahe  Verwandte,  die  sich  eine  einzige  Fran  nehmen, 
um  auf  solche  Weise  die  Erbschaft  nicht  in  Teile  gehen  zu  lassen 
und  Streitigkeiten  unter  den  Erben  zu  verhindern."  Man  beachte 
die  gute  Unterscheidung  der  endogamen  und  exogamen  Polyandrie 
und  auch  die  verschiedene  Begründung  der  ersteren  aus  dem 
Soldatenleben  bei  Barbosa  und  der  letzteren  aus  ökonomischen 
Rücksichten   bei  Zinadim.     Wir  kommen    darauf  noch  zu  sprechen. 

^*)  Lusiadas,  tom.  III,  canto  VII,  41.  In  der  Ausgabe  von 
Manuel  de  Faria  i  Sousa  (Madrid  1639),  vol.  II,  p.  273. 
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Malabares  admitidos,  /  a  terr  lie  gross'  em  trato,  em 
tudo  aquilo,  /  q  as  oiidas  pode  dar  da  China  ao  Mio. 

anno  1614—1626:  11)  Pietro  della  Valle^^): 
The  Gentile  Nairi  have  no  peculiar  Wives;  but 
all  women  are  common  among  them;  and  when 
any  man  repairs  to  visit  one  of  them  he  leaves 
his  weapon  at  the  door  which  sign  sufficiently 
debars  all  others  from  entering  in  to  disturb 
him;  nor  does  this  course  beget  any  difficulty 
or  jealousy.  The  women  are  maintained  by 
those  men  that  have  to  do  with  them. 

idem^°):  As  to  this  country  being  subject  to 
a  woman,  I  understood  from  intelligent  persons 
of  the  Country,  that  in  Olala  (N.  von  Calicut, 
S.  von  Mangalore)  Men  were,  and  are  always 
wont  to  reign,  and  that  'tis  a  Custom  receiv'd 
in  India  amongst  the  greatest  part  of  the  Gen- 
tiles,  that  the  Sons  do  not  sncceed  their  Fathers, 
but  the  Sons  of  their  Sisters;  they  accounting 
the  Female-line  more  certain,  as  indeed  it  is, 
than  the  Male.  Yet  the  last  King  of  Olala 
having  neither  Nephews  nor  other  legitimate 
Heirs,  his  Wife  succeed  him;  and  she  also  dying 
without  Heirs,  left  this  Abag-devi,  who  was  her 
Sister,  to  succeed  her.  To  whom,  because  she 
is  a  Woman  and  the  descent  is  certain,  is  to 
succeed  a  Son  of  hers,  of  whom  I  shall  hereafter 
make  mention:  but  to  him  being  a  Man,  not  his 
own  Sons,  but  the  Sons  of  one  of  his  Sisters, 
hereafter  likewise  mentioned,  is  to  succeed. 

idem^'):  The  children  neither  seek  to  know, 
nor  many   times   do  know,   who   their  Father  is. 


19)  The  Travels  of  .  .  .  iu  India,  ed.  Edw.  Grey,  p.  379. 

20)  ibidem  p.  312. 

21)  ibidem  p.  379. 
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but  their  Descent  by  the  Mother  is  alone  con- 
sidered,  and  according  to  tbat  all  inheritances 
are  transferred.  The  same  rule  is  observed  among 
Princes  and  their  Wives,  the  Queens,  who  are 
the  King's  Sisters,  being  nsed  to  marry  other 
neighbouring  Kings,  and  to  go  into  their  States 
to  have  children,  who  are  to  succeed  in  the 
Kingdoms  of  their  Uucles,  and  by  this  means 
are  of  Hoyal  blood  both  by  Father  and  Mother, 
These  Princesses  are  held  in  great  esteem  by 
the  Kings,  their  Husbands,  yet  if  they  are  minded 
to  try  other  Men  they  are  not  prohibited,  but 
may  and  often  times  do  so,  making  use  of  whom 
they  fancy  for  their  pleasure,  but  especially  of 
some  Brahman,  or  other  of  their  Husbands' 
principal  Courtiers,  who  with  their  privity  and 
consent  are  wont  to  conveise  and  practise  with 
them  most  intrinsecally-^)  in  the  Palace. 

anno  16  ?:  12)  Breve  relacäo  das  escrituras 
dos  gentios  da  India  Oriental,  e  dos  seus 
costumes^^):  Os  filhos  legitimos  dos  Principes,  e 
E-eis  näo  herdäo  o  ßeino,  senäo  os  filhos  da 
Irmäa,  e  isto  huns  dizem,  que  foi,  porque  hum 
filho  de  Irmäa  salvou  a  vida  a  hum  Rei  seu 
Tio,  e  por  este  beneficio,  por  sua  morte  fez  o 
sobrinho  herdeiro  do  Reino,   excluindo  o  filho^^); 


"')  =  familiarly. 

^^)  CoUecQäo  de  noticias  para  etc.  (Lisböa,  Academia  Real 
1812),  vol.  1,  p.  53— 54:  cap.  LV:  no  reino  de  Samorj.  über  die 
Autorschaft  dieses  Werkes  vgl.  Father  H.  Hosten,  S.  J.,  The 
Authorship  of  the  Portuguese  MS.  on  Hindu  Mythology.  Anthropos, 
vol.  2,  p.  272—274,  nach  einem  Brief  von  Della  Valle  dem  Jesuiten 
P.  Francesco  Negrone  (=  Negräo)  zugeschrieben. 

'*)  vgl.  dazu  die  interessante  Passage  bei  Graul,  Reise  nach 
Ostindien,  vol.  3,  p.  191:  Als  Buthala  Pandi  der  zürnenden  Gott- 
heit  sein  Kind   opfern   sollte",  bot  die  liebende  Schwester  das  ihre 
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porem  o  mais  certo  he,  que  entre  esta  gente  ha 
hum  costume  muito  antigo  (nota  bene!),  que  he 
pode  ter  a  molher  muitos  maridos,  com  tanto 
que  hao  de  ser  da  sua  Casta:  a  mesma  liberdade 
tem  as  molheres  dos  Reis,  ou  Principes  de 
poderem  cahir  com  quem  Ihes  parecer;  ordenaräo 
assi  OS  Reis  pela  incerteza,  que  ha  do  filho  ser 
seu  legitimo,  que  os  filhos  da  irmä,  que  he  seu 
sangue,  fossem  herdeiros  do  ßeino:  entre  esta 
nacäo  castigäo  o  adulterio,  quando  a  molher  tem 
copula  com  outro  de  baixa  casta,  e  os  Naires 
däo  sobre  o  criminoso  de  baixa  casta,  e  em  todos 
os  mais  que  naquelle  fragrante  enconträo,  e  os 
passäo  a  fio  de  espada,  e  tambem  a  molher. 
.  .  .  .  Os  Bramanes  neste  Reino  säo  muyto 
venerados,  e  tem  a  liberdade  de  poder  cahir  com 
a  molher  de  qualquer  destes  Naires,  e  se  a 
molher  do  Bramene  cahir  com  algum  Naire,  he 
cativa  do  Rei. 

anno  1661:  13)  P.  F.  Giuseppe  di  Santa 
Maria^^):  I  Re  casano  con  figlie,  6  sorelle  d'altri 
Re,  6  Prencipi  amici,  &  alla  lor  morte  il  Regno 
non  cade  ä  i  iBgli  proprij  i  mä  ä  quelli  di  sorella, 
che  prima  s'adottano,  perche  le  lor  moglie  hanno 
commercio  anche  con  Brahmani;  e  perö  i  figli 
delle  medesime  hanno  incerto  Padre,  il  che  si  e 
in  fauore  de'Nipoti,  figli  di  Sorelle,  sendo  certo 
per  parte  loro,  che  son  di  sangue  Reale. 

ibidem:  Li  Nairi,  &  altri  possono  hauere  piü 
mogli,  sino  ä  cinque;  Amiche,  quanto  vogliono: 
e  le  medesime  mogli  so  no  comuni  anche  ad 
altri,    8    chi    prima  giunge   alla  lor   Casa,    lascia 


dar.      Seit    jener    Zeit    —    so    berichtet    die    Sage    —    erben    der 
Schwesterliebe  zu  Ehren  die  Schwestersöhne. 

*^)  Prima  speditione  all  Indie  oriental,  p.  160. 
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alla  porta  la  spada,  e  rotella,  per  segno:  ne 
allhora  \i  piiö  entrar  altri.  Nessuno  pero  puo 
hauer  simil  commercio  con  gente  di  casta  bassa, 
perche  perderebbe  la  Nobilta,  e  si  farebbe  della 
medesima  Casta. 

Vergleichen  wir  diese  Berichte  und  die  sonstigen 
meist  weniger  ausführlichen  Notizen  untereinander, 
so  fällt  uns  die  große  Gleichförmigkeit  aller, 
zeitlich  noch  so  verschiedenen  Nachrichten  auf:  denn 
auch  die  von  einzelnen  gebrachten  Abweichungen 
sind  dieselben  schon  in  den  ältesten  Berichten  wie 
in  den  neueren.  Der  Grund  ist  offenbar  der,  daß 
einmal,  wenn  auch  selten,  Verwechselungen  der  Najar 
mit  anderen  Stämmen  vorgekommen  sind,  dann  aber 
vor  allem,  daß  wirklich  mehrere  Eheformen  neben- 
einander existiert  haben.  Es  ist  uns  nicht  möglich, 
in  diesen  Berichten  selbst  die  Entwicklung  der  Nayar- 
ehe  zu  studieren.  Um  1350  hören  wir  nur  von  der 
Neffenerbfolge ^^),  für  die  ich  schon  an  dieser  Stelle 
das  einheimische  Wort  „Marumakkathayam"  (im  Gegen- 
satz zu  „Makkathayam")  einführen  möchte.  Hundert 
Jahre  später  kommt  dazu  der  Bericht  über  die  Ehe- 
form selbst^''),  die  man  danach  als  endogame  Polyandrie 
anzusehen  hat.  Durch  Nicolo  Conti  ^^)  erfahren  wir 
gleichzeitig,  daß  die  Zahl  der  Ehemänner  einer  Frau 
nicht  beschränkt  ist.  Was  er  von  der  Zuerteilung 
der  Kinder  an  die  Väter  sagt,  könnte  einen  stutzig 
machen,  wenn  nicht  auch  er  das  Herrschen  des 
Marumakkathayam-Prinzipes  durchaus  bestätigte.  Um 
das  Jahr  1500  kommt  dann  dazu  die  Nachricht  von 
der   zeremoniellen  Defloration-^),    und   damit   sind   die 


26)  oben  Zitat  1)  Ibn  Batutha. 

")  Abd-er-Razzuk,  oben  Zitat  2). 

28)  oben  Zitat  3). 

29)  Hieronimo  di  Santo  Stefano,  oben  Zitat  4). 
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Themen,  die  von  den  späteren  genaueren  Bericht- 
erstattern weiter  ausgeführt  und  variiert  werden, 
sämtlich  gegeben.  Fassen  wir  nun  kurz  zusammen, 
wie  die  vielen  alten  Berichte  vom  14.  bis  in  das  18. 
Jahrhundert  hinein  übereinstimmend  und  in  ihren  Ab- 
weichungen uns  die  Ehe  der  Nayar  schildern,  so 
kommen  wir  zu  folgendem. 

Zur  Zeit  der  hervortretenden  Pubertät^")  findet 
mit  den  Nayarmädchen  eine  Zeremonie^')  statt,  die 
fälschlicherweise  als  Eheschließung  angesehen  werden 
kann  und  auch  wird,  es  aber  doch  nicht  ist.  Nachher 
sind  die  "Weiber  vollkommen  frei^) :  sie  verbinden  sich, 
mit  wem  sie  wollen,  doch  niemals  mit  Angehörigen 
anderer  Kasten,  was  bei  schweren  Strafen  verboten 
ist^^),  sondern  mit  Nayar  oder  (Nambutiri-)Brah- 
manen^*).     Entweder  haben   sie   zu   gleicher  Zeit  nur 


^°)  in  den  obigen  Zitaten:  Duarte  Barbosa  5),  wenn  die 
Mädchen  12  Jahre  alt  sind;  derselbe,  mit  10  oder  12  Jahren:  nach 
B.  (=  Bachofen,  Antiqu.  Briefe,  vol.  2),  p.  236;  Castanheda,  wahr- 
bafftige  u.  vollkommene  historia,  p.  120;  ebenso  Buchanan,  journey, 
vol.  2,  p.  411;  bei  der  Pubertät:  Sommario  de  regni  ß.  238.  Joao 
de  Barros  nach  B.,  p.  139. 

2')  Nach  anderen  Berichten  fand  die  Defloration  vor  der  Hoch- 
zeit selbst  statt:  Hieronimo  di  S.  Stefano,  oben  Zitat  4);  Itinerarium 
Portugallensium,  oben  Zitat  7);  Barthema  folio  K5b  und  02b;  Ver- 
huffens  Schiffahrt,  p.  30;  neuere  Nachrichten  hierüber  und  genauere 
Untersuchung  weiter  unten. 

^2)  Pedro  Alvarez  Portoghese  bei  B.  239:  Keuschheit  oder 
Scham  besteht  bei  ihnen  nicht;  Itinerar.  Portug.,  oben  Zitat  7)  u.  a. 

^^)  Barros  nach  B.,  p.  240;  Hier.  Osorius  (Todesstrafe)  nach  B., 
p.  240;  Hamilton  (Ausstoßung  aus  der  Kaste)  nach  B.  246;  Breve 
relai^äo,  oben  Zitat  12);  P.  F.  Giuseppe  di  Santa  Maria,  oben  Zitat  13); 
Duarte  Barbosa  (Todesstrafe),  oben  Zitat  5). 

^*)  Duarte  Barbosa,  ed.  Stanley  p.  107;  dei'selbe,  oben  Zitat  5); 
auch  Pietro  della  Valle,  oben  Zitat  11);  Breve  relagSo  oben  Zitat  12); 
Casparus  Balby'  Heise,  p.  55-56;  Faiia  y  Sousa,  Asia  Portuguesa 
vol.  1,  p.  84;  u.  a. 
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einen  Gatten,  der  aber  oft  -wechselt^^),  oder  mehrere 
Gatten  zugleich  ^'^),  deren  eheliche  Rechte  auf  eine 
Weise  geregelt  sind,  die  Eifersucht  ausschließt^'').  Zum 
Unterhalt  der  Frau  und  zur  Führung  des  Haushaltes 
steuern  die  Gatten  bei^^).  Die  Kinder  bleiben  in  der 
Familie  der  Mutter^^)  und  beerben  also  nicht  ihren  Yater, 
sondern  ihren  mütterlichen  Onkel^^).  Die  lose  eheliche 
Verbindung  wird  durch  einseitigen  Willen  aufgehoben, 
ohne    daß    es    eines    Einwirkens    eines    Dritten    oder 

^^)  cf.  Du  arte   Barbosa,    ed.  Stanley   p.  124,  und  bei  B.  p.  241. 

^^)  Manche  Berichte  sprechen  von  völligem  Kommunismus, 
vgl.  u.  a.  Faria  j  Sousa,  Asia  Portuguesa  vol.  1,  p.  84:  las  mujeres 
de  los  Nayres,  communes  a  todos  (mas  a  los  Bramanes) .  .  .:  Pietro 
della  Valle,  oben  Zitat  11):  all  women  are  common  among  them. 
Jedenfalls  ist  die  Zahl  nicht  beschränkt:  Duarte  Barbosa,  ed.  Stanley 
p.  107:...she  has  as  many  as  she  likes:  Duarte  Barbosa,  oben 
Zitat  5):  quanto  mais  amiguos  tem  quanto  mais  honra.  Folgende 
Zahlen  werden  u.  a.  genannt  von  den  folgenden  Reisenden:  Zinadim, 
flistoria  dos  Portugueses,  p.  28:  dois,  quatro  ou  mais;  5—6  nach 
dem  Itinerar.  Portug.,  oben  Zitat  7)  und  dem  wahrscheinlichen 
Original  Pedro  Älvarez  Portoghese  nach  B.,  p.  239;  „fünff,  sechs, 
syben  vn  bey  weylen  acht**  Ludovico  Barthema,  oben  Zitat  8); 
7 — 8  Hieronimo  di  Santo  Stefano,  oben  Zitat  4);  bis  zu  10  Sommario 
de  regni  nach  B.  p.  238:  zehn  und  mehr  Xicolo  Conti,  oben  Zitat  3); 
bis  zu  12:  Hamilton  nach  B..  p.  246. 

2'')  Abd-er-Razzuk,  oben  Zitat  2);  Duarte  Barbosa,  Zitat  5); 
Barthema,  Zitat  8);  Zinadim,  Zitat  9);  Pietro  della  Valle,  Zitat  11); 
P.  F.  Giuseppe  di  Santa  Maria,  Zitat  13);  Hieron.  Osorius  nach  B., 
p.  240:  Fredericks  nach  B.,  p.  244;  u.  a.  m. 

3^)  Abd-er-Razzuk,  oben  Zitat  2):  Duarte  Barbosa,  Zitat  5); 
Sommario  de  regni  nach  B.,  p.  238;  Barros  nach  B.,  p.  240;  u.  a. 

^^)  Dagegen  sprechen  zwei  Berichte,  der  erste  von  Nicolo 
Conti,  oben  Zitat  3) :  und  der  von  Ludovico  Barthema,  oben  Zitat  8), 
die  beide  sagen,  die  Kinder  wurden  von  der  Mutter  unter  die  Väter 
verteilt.  Trotzdem  ist  in  beiden  Berichten  die  Nefifenfolge  richtig 
hervorgehoben! 

*°)  Pietro  della  Valle,  oben  Zitat  11): their  Descent  by  the 

mother  alone  is  considered;  das  Erbrecht  findet  sich  in  allen  obigen 
Zitaten    und    auch   in  jedem    anderen  Bericht  gleichmäßig  erwähnt. 
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wenigstens  der  Mitwirkung  der  anderen  Partei  be- 
darf^'). 

So  stellt  sieb  uns  scbon  nacb  den  älteren  Be- 
ricbten  bis  in  den  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  die 
Ehe  der  Nayar  dar,  und  sie  hat  sich  seitdem,  aus- 
genommen die  neueste  Zeit,  nicht  wesentlich  geändert. 
Mit  sehr  bemerkenswerter  Zähigkeit  ist  sie  vielmehr 
festgehalten  worden  und  auch  verschiedenen  Ver- 
suchen, sie  zu  unterdrücken,  nicht  erlegen.  Von  diesen 
Versuchen  war  der  ernsteste  und  interessanteste  der 
Tippu  Sahibs.  Dieser  Sultan  von  Mysore,  dessen 
Vater  Hyder  Ali  sich  den  größten  Teil  der  Malabar- 
küste  erobert  hatte,  erließ  im  Jahre  1788  folgende 
Kundgebung^  die  ich  ihrer  Eigenart  wegen  hier  in 
der  englischen  Übersetzung  von  Mark  AVilks*^)  hersetze: 

„From  the  period  of  the  conquest  until  this  day, 
during  twenty-four  years,  you  have  been  a  turbulent 
and  refractory  people,  and  in  the  wars  waged  during 
rainy  season,  you  have  caused  numbers  of  our  warriors 
to  taste  the  draught  of  martyrdom.  Be  it  so.  What 
is  past,  is  past.  Hereafter  you  must  proceed  in  an 
opposite  manner;  dwell  quickly,  and  pay  your  dues 
like  good  subjects ;  and  since  it  is  a  practice  with 
you,  for  one  woman  to  associate  with  ten  men,  and 
you  leave  your  mothers  and  sisters  unconstrained  in 
their  obscene  practices,  and  are  thence  all  born  in 
adultery,  and  are  more  shameless  in  your  connexion 
than  the  beasts  of  the  lield,  I  hereby  require  you  to 
forsake  these   sinful   practices,    and  live  like  the  rest 


*')  Duarte  Barbosa,  oben  Zitat  5):  idem  ed.  Stanley,  p.  127:  he 
who  wishes  to  leave  her,  does  so  whenever  he  pleases,  and  goes 
to  take  another,  and  if  she  takes  a  dislike  to  any  of  them  she 
dismisses  him;  ßarros  nach  B.,  p.  249;  a.  a.  m. 

*'•')  Historical  Sketches  of  the  South  of  India  (London  1817), 
vol.  3,  p.  2-4. 
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of  mankind.  And  if  you  are  disobedient  to  these 
commands,  I  have  made  repeated  vows,  to  honour 
the  whole  of  you  with.  Islam,  and  to  march  all  the 
cliief  persons  to  tlie  seat  of  empire." 

Auch  Gewalt  hat  aber  gegen  den  alten  Brauch 
nichts  ausrichten  können,  und  es  ist  für  seine  Lebens- 
kraft charakteristisch,  daß  selbst  diejenigen  Mohamme- 
daner, die  sich  im  frühen  Mittelalter  in  Malabar 
niedergelassen  haben  und  deren  Proselyten,  die  sog. 
Moplahs  (Mapillas),  sich  den  Bräuchen  des  Landes 
fügten*^),  wie  sie  auch  noch  heute  nach  dem  Maru- 
makkathayam-Grundsatze  erben"). 

Die  Berichte  mehren  sich  naturgemäß  immer 
stärker,  je  näher  man  unserer  Zeit  kommt,  werden 
darum  aber  durchaus  nicht  ausführlicher,  vielmehr 
wird  der  Prozentsatz  der  flüchtigen  und  unzuver- 
lässigen Werke  immer  größer,  so  daß  es  sich  erübrigt, 
aus  ihnen  in  gleicher  Weise  eine  bestimmte  Gruppe 
herauszugreifen,  wie  wir  es  bei  den  älteren  Reisenden, 
auch  schon  der  Seltenheit  der  meisten  Schriften 
wegen,  tun  mußten.  Wirklich  erweitert  werden  unsere 
Kenntnisse  erst  durch  die  neuesten  Bände  des  Census 
of  India  und  einige  wenige  andere  Werke.  So  recht- 
fertigt es  sich;  wenn  wir  über  die  neuere  Entwick- 
lung der  Nayarehe  als  Polyandrie  mit  Benutzung 
des  Materiales  der  letzten  150  Jahre  etwa  sprechen 
und  das  Wenige,  was  in  dieser  Zeit  Wichtiges  über 
die  Nayar  geechrieben  ist,  gleich  mit  dem  ausführ- 
licheren Material  des  Census  zusammenfassen. 

Über  die  verschiedenen  Zeremonien,  die  im  Leben 
eines    Nayarmädchens    vorkommen,    und    über    deren 


*^)  Darüber  haben  wir  schon  oben  im  Zitat  9    Zinadim   Benali 
Benahmede  gehört. 

*^)  vgl.  u.  a.  Pliaroahs  Gazetteer  of  Southern  India,  p.  514. 
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Ursprung,  Bedeutung  und  Verhältnis  zur  Ehe  sind 
wir  immer  noch  sehr  mangelhaft  informiert.  Es  ist 
die  Rede  davon^^),  daß  ein  besonderes  Pubertätsfest, 
das  vier  Tage  dauert,  stattfindet.  Näheres  darüber 
wissen  wir  nicht,  und  es  ist  auch  nicht  ganz  klar, 
ob  dieses  Fest  etwas  besonderes  ist,  oder  ob  es  mit 
dem  sog.  Tali-kettu-kalyanam  zusammenfällt,  wie  es 
mir  wahrscheinlich  ist.  Dieses  Tali-kettu-kalyanam 
besteht  darin,  daß  ein  Nayar  dem  Mädchen  einen 
Halsschmuck  umbindet  (das  Tali).  AVir  werden  später 
noch  in  größter  Ausführlichkeit  über  diesen  inter- 
essanten und  wichtigen  Brauch  zu  handeln  haben. 
Hier  sei  nur  bemerkt,  daß  es  jedenfalls  nicht  richtig 
ist,  in  diesem  Tali-kettu  eine  richtige  Ehe  zu  sehen, 
so  daß  alle  späteren  Verbindungen  im  Grunde  erlaubte 
Ehebrüche  genannt  zu  werden  verdienten,  wenn  unter 
solchen  Umständen  überhaupt  von  „Ehebruch"  ge- 
sprochen werden  könnte.  Die  eigentliche  Ehe- 
schließung^^) ist  ursprünglich  formlos,  nur  neuerdings 
sind  Hinduzeremonien'*')  auch  hier  angenommen  worden. 
Man  bezeichnet  den  Abschluß  der  einzelnen  Ehe  als 
„Sambandham",  was  nichts  weiter  als  „Vereinigung" 
bedeutet,  und  in  der  Tat  haben  wir  in  den  aristo- 
kratischen Familien  nur  die  wirkliche  Verbindung 
ohne  weitere  Zeremonien.     Damit  ist   schon  gekenn- 


*^)  Census  1901,  vol.  26:  Travancore  by  N.  Subramhanya  Aiyar, 
p.  331. 

^6)  Vgl.  dazu:  S.  Mateer,  Native  life,  p.  175;  Census  1901, 
vol.  20:  Cochin  by  M.  Sankara  Menon,  p.  159—160;  Census  1901, 
vol.  26:  TravaDcore,  p.  330;  Census  1901,  Ethnogr.  Append.,  p.  137. 

■*^)  Über  deren  geringe  Bedeutung  vgl.  u.  a.  M.  Sankara  Menon, 
1.  c.  p.  160:  The  occasion  is  not  marked  by  such  great  festivities 
as  the  Tali-kettu-marriage.  Innovations  in  this  respect  are  being 
attempted  at  present,  so  that  the  occasion  is  made  more  public, 
and  is  attended  with  a  feast.  —  Schon  vor  einiger  Zeit  bildete  sich 
in  Calicut  eine  Gesellschaft  zur  Reforna  der  Ehe.  cf.  Mateer,  I.e.  p.l85. 
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zeichnet,  daß  dieses  wirklich  die  ältere  Form  ist,  wie 
ja  auch  keiner  der  alten  Berichterstatter  von  einem 
Hochzeitsfest  zu  erzählen  weiß;  denn  was  als  solches 
berichtet  wird,  ist  in  Wirklichkeit  eben,  wie  wir 
sehen  werden,  das  Tali-kettu-kalyanam.  In  geringer 
Weise  den  Hindubräuchen  angeändert,  heißt  die 
Hochzeit  bei  den  Nayar  auch  noch  Gunadosham 
„(Vereinigung  für)  Gut  und  Böse",  Yastradanam  oder 
Putavakota  „das  Kleidergeben",  letzteres  nach  der 
mancherorts  gebräuchlich  gewordenen  kleinen  Zere- 
monie: das  Paar  versammelt  einige  Freunde  des 
Bräutigams  im  Haus  der  Braut  um  sich  und  bewirtet 
sie.  Der  Bräutigam  reicht  der  Braut  einige  unge- 
bleichte Kleidungsstücke,  und  damit  ist  die  Zeremonie 
beendet.  Die  ..actual  consummation  ceremony'"  findet 
meistens  an  einem  besonderen  Tage  statt.  Regelmäßig 
bleibt  die  Frau,  die  durch  Sambandham  oder  auch 
ohne  Förmlichkeit  in  eine  Ehe  eingetreten  ist,  in 
ihrem  mütterlichen  Hause  und  empfängt  dort  die 
Besuche  ihres  Gatten  oder,  bei  Polyandrie,  ihrer 
Gatten*^).  Wie  bei  letzterer  unliebsamen  Begegnungen 
durch  Zeiteinteilung  und  gewisse  Zeichen  an  der  Tür 
vorgebeugt  wird,  ist  schon  aus  den  älteren  Berichten 
hervorgegangen.  Aber  schon  im  Jahre  1851  sagte 
Burton*^),  vielleicht  etwas  zu  weit  gehend^'):  in 
former  times,  tlie  ladj^  used  always  to  reside  in  her 
mother  house,  but  this  uncomfortable  practice  is  now 
rapidly    disappearing.      1883^')    wird    berichtet,    daß 


*8)  P.  E.  Conner,  JMaS.,  vol.  1  (Madras  1834),  p.  71:  Mark 
Wilks,  Historical  Sketches,  vol.  3,  p.  6. 

■**)  Goa  and  the  Blue  Mountains,  p.  215  Anm. 

^°)  5  Jahre  später  heißt  es  nämlich  im  Gazetteer  of  Southern 
India,  p.  509:  As  a  rule  the  women  constantly  reside  in  the  family 
house,  wenn  auch  manchmal  andere  Fälle  vorkamen. 

^')  Bombay  Gazetteer  vol.  15,  part  1,  p.  196. 
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wenigstens  in  den  Norddistrikten  die  Frau  dem  Manne 
folge,  und  heute  ist  dieses  schon  in  weiterem  Umfange 
der  FalP^),  begünstigst  durch  zwei  Regierungserlasse, 
die  Malabar  Marriage  Act,  1896,  die  dem  Sambandham 
unter  gewissen  Voraussetzungen  bindende  Kraft  bei- 
legt, und  die  Malabar  Wills  Act,  1898  ^3).  Auf  die 
Verhandlungen  und  Beratungen,  die  diesem  ersten 
Gesetz  vorangingen,  und  die  in  dem  anscheinend 
wertvollen,  mir  aber  leider  nicht  zugänglichen,  doch 
aus  ausführlichen  Zitaten  bekannten  Report  of  the 
Malabar  Marriage  Commission  niedergelegt  sind, 
werde  ich  später  noch  Gelegenheit  haben,  mich  zu 
beziehen.  Daß  bei  dem  älteren  Brauche  des  Ver- 
weilens  im  mütterlichen  Hause  ein  dauernder  Bund 
schwer  möglich  war,  wird  uns  selbst  von  solchen 
Schriftstellern  bezeugt,  die  sonst,  ganz  ungerecht- 
fertigt, glauben,  die  Nayar  gegen  „Verdächtigungen'' 
in  Schutz  nehmen  zu  müssen.  So  ruft  S.  Mateer'*) 
aus:  „Indeed,  there  is  no  recognised  form  of  marriage 
by  which  a  Nayar  man  and  woman  could  bind  one 
another,  even  if  they  wished,  for  life. "  Auch  bei 
einem  wirklichen  Zusammenleben  kann  jeden  Augen- 
blick die  Trennung  erfolgen,  ohne  daß  irgend  welche 
Vorbedingungen  erfüllt  sein  müssen.  Noch  immer 
steht  die  leichte  Ehetrennung  der  Nayar  in  schroffstem 
"Widerspruch  zu  der  ewigen  Wittwenschaft  der  Hindus. 
Immerhin  ist  lebenslängliche  Ehe  sehr  häufig,  schon 
1834  nimmt  P.  E.  Conner^^)  lOProz.  an,  und  S.Mateer^«) 


^^)  Nach  Sankara  Menon,  Census  1901,  vol.  20,  p.  160,  schon 
die  Rege],  wenn  der  Mann  materiell  unabhängig  ist. 

^■')  Bei  Lewis  Moore,  Malabar  Law  and  Custom,  p.  395  ff. 
resp.  406  ff. 

^*)  Native  life,  p.  180. 

")  JMaS.,  vol.  1,  p.  71. 

S6)  JAnSBo.,  vol.  2  (Bombay  1890-91),  p.  318. 
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meint    beruhigt:    das  Volk    ist    besser    als    seine   Ge- 
setze !  ^') 

Manche  modernen  Schriftsteller  geben  sich  Mühe, 
die  Frage  der  Polyandrie  bei  den  Nayar  überhaupt 
zu  umgehen,  oder  sie  sagen,  sie  wäre  schon  lange 
erloschen.  Das  ist  nun  gewiß  nicht  der  Fall.  Aus 
dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts  haben  wir  von  ihrem 
Bestehen  noch  durch  Visscher^^)  sichere  Nachricht, 
und  daran  mangelt  es  auch  im  19.  Jahrhundert  nicht. 
Aus  den  neunziger  Jahren  des  18.  Jahrhunderts  ist 
diese  Eheform  uns  ja  zudem  noch  durch  die  Pro- 
klamation Tippu  Sahibs  zur  Genüge  bezeugt.  Ebenso 
erwähnt  Buchanan^^),  der  im  Anfange  des  19.  Jahr- 
hunderts Südindien  eingehend  bereiste,  sie  als  gang 
und  gäbe.  Der  wachsende  Einfluß  der  Europäer 
brachte  es  dann  wahrscheinlich  zuerst  in  der  Nähe 
der  größeren  Städte  zu  einem  gewissen  Wechsel:  die 
einzelnen  Verbindungen  wurden  hier  und  da  aus- 
schließliche, wenn  auch  immer  sofort  lösbar.  Nur 
dadurch  lassen  sich  einige  Nachrichten  erklären,  die 
von  einer  Wechselehe  berichten.  In  erster  Linie  ist 
Ellis*^"),  der  erste  Bearbeiter  der  berühmten  tamulischen 
Denksprüche  des  Weisen  Tiruvalluver,  zu  nennen. 
Einen  zweiten  ähnlichen  Bericht  finde  ich  im  Gazet- 
teer  of  Southern  India  (1855)^').     Daneben  gehen  aber 


")  vgl.  dazu  noch:  Mateer,  Kative  life,  p.  181  f.;  R.  F.  Burton, 
Goa  and  the  Blue  Mountains,  p.  216;  Mark  Wilks,  Historical 
Sketches,  vol.  3,  p.  6;  Ellis,  Kurral,  p.  176. 

*8)  Letters  from  Malabar  (Madras  1862,  geschr.  1743),  p.  122. 

^8)  Journey,  vol.  2,  p.  411. 

^°)  Kurral,  p.  176:  it  rarely  happens  that  they  cohabit  with 
more  than  one  person  at  the  same  time.  Whenever  the  existing 
connexion  is  broken,  whether  from  incompatibility  of  temper,  disgust, 
caprice,  or  any  of  the  thousand  vexations  by  which  from  the  frailty 
of  nature,  domestic  happiness  is  liable  to  be  disturbed,  the  woman 
seek  another  lover,  the  man  another  mistress;  etc. 

M.  4 
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nocli  weiter  Berichte  über  vollkommen  promiskne 
Polyandrie,  so  haben  wir  solche  von  Abee  Dnbois'^O 
in  den  ersten  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  (sein  Heraus- 
geber Beauchamp  hält  wieder  AVechselehe  für  vor- 
liegend) und  von  GrauP^).  Schließlich  ist  ein  Fall 
von  Polyandrie  auch  noch  im  Jahre  1890  von  Mateer*^*), 
einem  in  diesem  Fall  gewiß  einwandfreien  Beobachter, 
berichtet  worden,  und  für  Südmalabar  oder  auch  nur 
für  abgelegenere  Gegenden  wird  die  Polyandrie  von 
vielen  Seiten  zugegeben ^^).  Wir  werden  also  annehmen 
können,  daß  mit  dem  Eindringen  neuer  Gedanken 
und  dem  Umformen  der  ganzen  Lebensumstände  bei 
den  Nayar  sich  allmählich  eine  Beschränkung  der 
Zahl  der  Ehegatten  auf  einen  immer  häufiger  gezeigt 
hat,  ohne  daß  vorerst  das  Band  enger  wurde.  So 
konnten  auch  gute  Beobachter  dazu  geführt  werden, 
alleiniges  Vorkommen  der  Wechselehe  anzunehmen. 
Diese  Ansicht  ist  aber  —  sie  ist  auch  in  die  juristisch- 
ethnologische Literatur  übergegangen*^^)  —  nicht  richtig, 
wie  wir  uns  aus  der  oben  angegebenen  Literatur 
überzeugten.  Die  Wechselehe  ist  hier  zweifellos  nur 
eine  vorübergehende  Erscheinung,  trägt  den  Über- 
gangscharakter ja  auch  sehr  deutlich  an  sich  und 
unterscheidet  sich  von  einer  Monogamie  mit  erlaubter 
Scheidung  eben  allein  dadurch,  daß  sie  durch  einfaches 
Auseinandergehen  des  Paares  „getrennt"  wird,  während 


^')  p.  109:  It  is  however  incorrect  to  suppose  that  they  are 
permitted  a  plurality  of  husbands  at  the  same  time.  A  woman  may 
have  but  one  Bliartava  or  husband,  though  she  is  certainly  at  libertv 
to  dismiss  him  and  receive  another. 

^■■')  Hindu  Manners,  p.  17. 

^^)  Graul,  Reisen. 

6*)  JAnSBo.,  vol.  II,  p.  317. 

^^)  z.  B.  Bombay  Gazetteer,  vol.  1.5.  part  I,  p.  196. 

66)  vgl.  u.  a.  Kohler  in  der  ZVR,  vol.  10,  p.  67—08,  und  in  der 
Urgeschichte  der  Ehe,  p.  144 — 145. 
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die  Monogamie  allein  unter  Mitwirkung  eines  Dritten 
„geschieden"  werden  kann^'). 

Das  Oberpinzip  ist,  wie  wir  sahen,  Endogamie 
innerhalb  jeder  der  44  Unterabteilungen  der  Kaste ®^). 
Die  Schranken  innerhalb  der  endogameu  Gruppen 
sind  nicht  streng.  Verboten  sind^^)  Ehen  zwischen 
Abkömmlingen  derselben  Vorfahren,  zwischen  einem 
Manne  und  der  Tochter  seines  Bruders  oder  der 
Schwester  seines  Vaters:  aber  auch  diese  Schranken 
können  offenbar  nicht  alten  Ursprungs  sein  und  werden 
sonst  nicht  erwähnt.  Daß  die  Ehemänner  in  keinem 
Verwandtschaftsverhältnisse  zueinander  standen,  geht 
aus  den  von  uns  gebrachten  Berichten  schon  zur 
Genüge  hervor.  Es  muß  aber  doch  noch  einmal  her- 
vorgehoben werden,  weil  sich  einige  Vertreter  der 
entgegengesetzten  Ansicht  finden,  von  denen  Mateer™), 
N.  Subramhanya  Aiyar"'),  Staniland  Wake")  genannt 
seien.  Dieses  wird  schon  im  Gazetteer  of  Southern 
India  1855'^)  scharf  abgelehnt  und  ist  tatsächlich  ohne 
Grundlage;  ein  Fall,  den  Mateer ^*)  anführt,  ist  für 
sich  allein  nicht  beweiskräftig  und  kann  zufällig  sein. 

Die  Polyandrie  unter  den  Nayar  verschwindet 
jetzt  aber  schnell  und  wird  nur  an  wenigen  Orten 
noch    angetroffen,    und    sicher    wird    nur   kurze   Zeit 


")  Post,  Studien,  p.  75,  rechnet  sie  sogar  mit  zur  Monogamie, 
wenn  es  auch  keine  „echte'"  sei. 

68)  Census  1901,  vol.  26,  p.  321,  vgl.  schon  oben. 

6^)  Census  1901,  vol.  20,  Travancore  by  Sankara  Menon,  p.  161. 

70)  JAnS.,  vol.  2,  p.  317. 

")  Census  1901,  vol.  26,  p.  330;  Census  1901,  Ethnogr.  App. 
p.  138. 

''-}  Serpent  Worship,  p.  175  —  176:  ursprünglich  fraterne  Poly- 
andrie, die  dann  unter  Brahnianeneinfluß  promiskue  geworden  sei, 
•eine  ungestützte  Ansicht. 

")  p.  509. 

")  1.  c. 
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vergehen,  bis  nichts  mehr  von  ihr  übrig  ist").  Anders 
aber  steht  es  mit  der  Familienorganisation,  die 
an  das  unter  polyandrischen  Eheverhältnissen  ja  natür- 
liche Mutterrecht  anknüpft:  sie  hat  sich  bis  heute 
fast  unverändert  erhalten,  und  sie  wird  es  —  ich  bin 
davon  überzeut  —  noch  einige  Zeit  bleiben.  Da  die 
praktischen  Bedürfnisse  der  Jurisprudenz,  Recht- 
sprechung usw.  es  erfordern,  so  sind  wir  hier,  was 
Organisation  der  Familie  und  das  Erbrecht  betrifft, 
besser,  auch  über  Einzelheiten,  informiert"^'].  Die 
mutterrechtliche  Familie  der  Nayar  trägt  den  Namen 
Tarwad.  Ein  Tarwad  besteht  aus  sämtlichen  Nach- 
kommen einer  Stammesmutter.  Haupt  des  Tarwad, 
Karnavan,  ist  aber  das  älteste  männliche  Mitglied, 
der  älteste  Bruder  der  Mutter  etwa,  der  dann  als 
Familienhaupt  die  freie  Verwaltung  des  gemeinsamen 
Familienvermögens,  seiner  Einnahmen  und  Ausgaben 
hat.  Einige  wenige  Familien,  besonders  der  hohen 
Aristokratie,  haben  aber  auch  Frauen  als  Karnavan"), 
so  vielleicht  einen  älteren  Zustand  bewahrend,  dessen 
einst  allgemeines  Vorherrschen  unter  den  Nayar,  wie 
manche  Schriftsteller  es  annehmen,  mir  unwahrschein- 
lich vorkommt.  Die  Mitglieder  eines  Tarwad  haben 
Anspruch  auf  Lebensunterhalt  in  dem  Familienhause 
und  eventuell  auch  an  anderem  Orte'^*).  Ferner  haben 
die  jüngeren  Angehörigen  eines  Tarwad  auch  ein  Recht, 
bei  Veräußerungen  gehört  zu  werden'^).  Der  Karnavan 
bedarf  dabei  sogar  ihrer  Zustimmung,    die  allerdings 

''')  Census  1901,  p.  331:  Bat  all  this  is  now  fast  changing. 

^*)  vgl.  dazu  besonders:  Census  1901,  vol.  20:  Cochin  by  San- 
kara  Menon,  p.  152Ö".;  Mayne,  Hindu  Law  and  Usage,  §  217,  p.  200ff.; 
und  vor  allem :  Lewis  Moore,  Malabar  Law  and  Custom,  in  der  3.  Aufl. 
(Madras  1905)  plane. 

")  Lewis  Moore,  p.  120. 

'*)  Lewis  Moore,  p.  124. 

")  Lewis  Moore,  p.  147. 
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auch  schweigend  gegeben  werden  kann.  Von  dem 
Familienvermögen  ausgenommen  ist  die  Errungen- 
schaft, über  die  der  Erwerbende  frei  verfügen  kann, 
aber  nur  inter  vivos^").  Dem  gleich  steht  das  Ver- 
mögen, das  der  letzte  Überlebende  eines  Tarwad  als 
Karnavan  verwaltet.  Part  2  der  Malabar  Wills  Act, 
1898,  dehnt  dieses  Verfügungsrecht  weiter  aus^'),  indem 
es  dem  Erwerbenden  gestattet,  nun  auch  über  die 
Errungenschaft  zu  testieren,  so  daß  dem  alten  Familien- 
gefüge,  der  in  letzter  Zeit  schon  gelockerten  „Joint 
family",  der  Boden  entzogen  wird. 

Entsprechend  der  alten  Familienorganisation  bleibt 
das  Vermögen  eines  Verstorbenen  in  dem  eigenen 
Tarwad,  dem  seiner  Mutter,  kann  also  nie  an  den 
Sohn  fallen,  der  einem  andern  Tarwad  angehört;  die 
BevoiTechtigten  sind  vielmehr  die  Kinder  der  Schwester 
des  Verstorbenen^'-^).  Aus  diesem  Grunde  spricht  man 
von  Neffen  recht,  Nepotismus*^),  Marumakkathayam 
(marumakal  im  Tamil  „Neffe").  Es  ist  interessant, 
daß  dadurch  sowie  durch  das  enge  Zusammenleben 
bedingt  das  Verhältnis  zwischen  Onkel  und  Neffe 
ein  eigenartig  inniges  ist:  nicht  nur,  daß  der  mütter- 
liche Onkel  die  Beschützerrolle  spielt,  gewissermaßen 
der  Vormund  seiner  Neffen  ist**),  auch  die  Vaterliebe 
wendet    sich    diesen    Schwesterkindern    zu*^).      Auch 


^°)  Lewis  Moore,  p.  174. 

*")  Lewis  Moore,  p.  406. 

^-)  Hierüber  liegen,  wie  wir  gesehen  haben,  schon  aus  der  Mitte 
des  14.  Jahrh.  Berichte  vor,  die  mehr  oder  weniger  ausführlich  über- 
all wiederkehren. 

^^)  Über  die  Entwicklung  der  Bedeutung  von  nepos:  Bachofen, 
Antiquarische  Briefe,  vol.  2,  p.  91 — 124. 

**)  P.  E.  Conner,  JMaS.,  vol.  1,  p.  72:  the  uncle  alone  is  consi- 
dered  as  protector  of  his  sister's  progeny, 

")  Bombay  Gazetteer,  vol.  15,  part  1,  p.  196;  Mark  Wilks, 
Hiitorical  sketches,  vol.  3,  p.  6.;  am  plastischsten:  Buchanan,  Jour- 
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die  Erziehung  liegt  demgemäß  eigentlich  in  den  Händen 
des  Karnavan,  in  eigenartigem  Widerspruch  dazu  be- 
richtet aber  M.  Sankara  Menon^^),  daß  sich  doch  in 
den  meisten  Fällen  der  Vater  darum  zu  bekümmern 
pflegt:  „denn  Blut  ist  dicker  als  Wasser!" 

Entsprechend  dem  Erbrecht  ist  auch  die  Thron- 
folge in  den  königlichen  Familien,  in  denen  Maru- 
makkathayam  gilt.  Es  sind  oder  waren  dieses  die 
herrschenden  Familien  in  Calicut,  Olala,  Travancore, 
Cochin  u.  a.  In  den  oben  angeführten  Stellen  aus 
den  älteren  Reisenden  findet  man  darüber  Nachrichten 
bei  Ibn  Batuta,  Abd-er-Razzuk  und  Pietro  della  Valle 
besonders  ausführlich.  Einige  andere  Stellen,  die  für 
dieses  Thema  wichtig  und  nicht  so  leicht  zugänglich 
sind,  seien  hier  noch  wiedergegeben: 

ca.  1500:  (1)  Duarte  Barbosa^^):  Estes  Reis 
nom  casae  om  nem  tem  \ey  de  casamento,  somente 
tem  manceba,  que  he  mulher  fidalgua,  de  linhagem 
de  Nayres,  fermosa  ha  seu  contentamento,  estas 
tem  eles  apousentadas  junto  de  seus  pacos  em 
hüa  pousada  sobre  sy  muy  bem  seruida,  da-llie 
certa  cousa  j)or  mes  ou  por  ano  pera  sua  despeza, 
ha  quäl  eles  (p.  312)  leyxaom  cada  ues  que  se 
delas  descontentaom,  e  tomaom  outra,  porem 
muytos  deles  pelo  que  toqua  ha  honestidade  real 
has  nom  trocaom  nem  bolem  com  elas;  e  antre-les 
he  grande  honra  ser  manceba  hila  mulher  del  Rey, 

ney,  vol.  2,  p.  412:  every  man  looks  upon  his  sister's  children  as 
bis  heirs.  He,  indeed,  looks  upon  them  with  the  same  fondness 
that  fathers  in  other  parts  of  the  world  have  for  their  own  children; 
and  he  would  be  considered  as  an  unnatural  monster,  were  he  to 
show  such  signs  of  grief  at  the  death  of  a  chiid,  which,  from  long 
cohabitation  and  love  with  his  mother,  he  might  suppose  to  be  his 
owD,  as  he  did  at  the  death  of  a  child  of  his  siatcr. 

«6)  Census  of  India  1901,  vol.  20,  p.  160. 

*^)  CollecQÜo  de  noticias  etc.,  vol.  2,  p.  311  ff. 
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hos  filhos  que  eles  nelas  haom,  nom  lios  tem  por 
filhos,  nem  erdaom  ho  regno,  nem  outra  nenhüa 
cousa  del  Rey,  sömente  ho  qne  da  parte  das  mäis 
haom;  em  qnanto  saom  meninos,  saom  miiy  fan- 
orecidos  dele,  como  criancas  alheas  qne  ele  criase, 
mas  nom  como  sens  filhos,  porque  como  saom 
homeins  nom  tem  mais  honra  qne  ha  qne  Ihe 
nem  da  linhagem  da  may,  porem  fazem-lhe  has 
nezes  hos  ßeys  merces  de  dinheiro  com  qne  se 
posaom  manter  melhor  qne  hos  ontros  Xayres, 
Saom  herdeiros  dos  Beys  irmäos  sens,  on  sobrinhos 
filhos  de  irmäs,  porqne  estes  haom  eles  por  nerda- 
deiros  snes  filhos,  porqne  ja,  sabem  qnem  he  sna 
may,  e  isto  por  has  mnlheres  n  estes  regnos  serem 
mny  linres  de  sen  corpo,  e  por  iso  ha  nerdadeira 
cepa  de  linhagem  dos  Heys  desta  tera  jas  nas 
mnlheres,  ese  ho  primeiro  filho  qne  ha  mais  nelha 
irmaa  do  E,ey  pare,  ese  erda  ho  regno;  e  asy 
todolos  irmäos  erdaom  hüs  ha  hos  ontros  e  qnando 
hos  nom  ha,  erdaom  hos  sobrinhos  filhos  de  irmäa 
mais  nelha;  e  se  estas  irmäs  nom  acertaom  de 
parirem,  nem  ha  erdeiro  para  ho  regno,  e  el  Rey 
falece  sem  ele,  elas  se  ajnntaom  em  conselho,  e 
enlegem  por  Rey  hün  parente  sen,  e  se  ho  nom 
ha  hy,  ontro  qnalqner  homen  que  seja  pera  iso; 
e  por  isto  saom  estes  Reys  do  Malabar  sempre 
nelhos :  has  sobrinhas  on  irmäas  qne  eles  tem,  de 
qne  ha  de  sair,  ho  erdeiro  pero  ha  regno,  saom 
mny  honradas,  bem  gnardadas  e  sernidas,  e  tem 

renda  sobre  sy  de  que  se  mantem 

ante  1516:  (2)  Ludovico  Barthema^®):   So  ein 
künig   zu   Calicut  gestorben    ist  /  vnd  verlaszt  er 


^^)  Die    ritterlich    vnd    lobwürdig    reisz.  .  .  .    L.   Varthomans 
fol.  K7b. 
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sün  /  bruders  sün  od'brnder  de  erbe  nit  dz  künig- 
reych  /  dz  reych  beleybt  seiner  Schwester  süne. 
Wo  nit  sün  vorbände  weren  von  den  Schwestern  / 
so   beleybt  künig   der  nechst  freund  des  künigs. 

1614 — 26:  (3)  Pietro  della  Valle,  dessen  Bericht 
über  Olala  wir  oben  schon  zitiert  haben,  sagt, 
als  er  von  Calicut  redet ^^)  ....  for  as  these 
Gentiles  derive  their  descent  and  inheritance  by 
the  line  of  the  Women,  though  the  Government 
is  allowed  to  Men  as  more  fit  for  it,  and  he  that 
governs  is  call'd  King,  yet  the  King's  Sister, 
and  among  them,  (if  there  be  more  then  one)  she 
who  by  reason  of  Age,  or  for  other  respects, 
the  right  belongs,  is  called,  and  properly  is,  Queen, 
and  not  any  Wife,  or  Concubine,  of  the  King, 
who  has  many.  So  also  when  the  King  (who 
governs  upon  acconnt  of  being  of  the  Queen- 
Mother)  happens  to  die  his  own  sons  succeed 
him  not  (becanse  they  are  not  the  Sons  of  the 
Queen),  but  the  Sons  of  his  Sister;  or  in  defect 
of  such,  those  of  the  nearest  kinswoman  by  the 
same  Female  line. 

ca.  1720:  (4)  J.  C.  Visscher^°):  And  as  in  case 
of  a  failure  of  heirs  to  the  crown,  the  Rajah  may 
not  adopt  a  successor  without  the  consent  of  the 
princesses,  it  has  sometimes  happened,  that  by 
refusing  this,  they  have  for  a  tirne  held  the  rein 
of  Government. 

Folgende   4  Kegeln   gelten   nach    ihm   für   die 
Thronfolge : 

First:  That  these  four  royal  houses  (viz.  Cochin, 

Travancore,   Calicut  and   Colastri)   consist   of 


')  The  Travels  of  ....  in  India,  ed.  E.  Grey,  p.  366. 

")  Letters  fioni  Malabar,   trad.   ed.  Heber  Drury,   p.  57 — 58. 
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princesses,   wliose  sous  are  in  the  line  of  suc- 
cession  to  the  throne. 
Second.     That  the  eldest  princess  bears  the  title 
of  qneen  mother,  thongh  it  inay  happen  that 
her  son  is  not  the  reigning  Rajah. 
Third.     That  the  minor  kingdoms   are  called  hj 

the  names   of  these  families. 
Fourth.     That  the  first  or  superior  Eajah  being 
a  descendant  of  the  oldest  princess,  is  design- 
ated by  the  name   of  the  kingdom  to  which 
he  belongs,   thongh  but  a  portion   of  it  may 
be    nnder    his    riile.       The    yonuger    Eajahs, 
descended  from  the  yonnger  sisters,  lose  their 
family  name.     They   are  bonnd.   to  obey  the 
first,  who  is  styled  the  molpad  or  head. 
Dieser  letzte  ist  noch  der  klarste  aller  Berichte^^). 
Fassen   wir  zusammen  was   uns  über  das  Thronrecht 
bekannt  ist,  so  können  wir  ganz  allgemein  sagen,  daß 
auch  hierin  der  Marumakkathyam  herrscht.    König  ist 
der  Karnavan  der  königlichen  Familie.    Auch  er  kann 
keine  bindende  Ehe  begründen,  deren  Kinder  als  legi- 
time Tron erben  gelten  könnten.    Dieses  sind  vielmehr 
die  Kinder  der  Schwestern  des  Königs,  die  sie  in  den 
üblichen    losen    Verbindungen    mit    Brahmanen    oder 
Kshatrij^as    empfangen^-).     Daraus    ergibt  sich   dann 
auch     eine     höhere    Stellung     dieser     prädestinierten 
Königsmütter,     die     auch     bei     einer    beabsichtigten 
Adoption  —  wenn  ein  Tronerbe  fehlt  —  gehört  werden 
müssen   (Yisscher).     Nach  demselben  Bericht  konnte 


^')  z.  B.  noch  bei:  Fariay  Sousa,  Asia  Portuguesa,  vol.  1,  p.  56  f. 
Baldäus  (1672,\  p.  607:  Fra  Paolino  de  San  Bartolomeo,  p.  272;  u.  v.  a. 

^2)  Brahmanen  sind  es  in  Cochin,  Chettries  (Kshatriyas^,  und 
zwar  Koil  Tampuran  in  Travancore;  das  ist  ein  Grund  für  die  Cocliin- 
Rajahs,  sich  zu  einer  höheren  Kaste  zu  rechnen :  S.  Mateer,  Xative 
life,  p.  171. 
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ev.  sogar  eine  Schwester  des  verstorbenen  Königs  eine 
Zeitlang  die  Regierung  führen.  Barbosa''^)  berichtet 
zwar,  in  solchen  Fällen  lande  eine  Königswahl  statt, 
nnd  Ludovico  Barthema^'')  meint  vielleicht  etwas  Ahn- 
liches. Aber  wir  haben  Berichte,  die  die  erste  Ansicht 
stützen.  So  berichtet  ja  anch  Pietro  della  Valle^^), 
wie  wir  schon  oben  gesehen  haben,  von  regierenden 
Königinnen  in'Olala.  Dort  lag  der  Fall  noch  kompli- 
zierter. Da  überhaupt  keine  Erbberechtigten  vor- 
handen waren,  regierte  die  Gattin  des  Verstorbenen 
Königs.  Ihr  folgte  ihre  Schwester  und  der  erst  wieder 
ein  Mann,  ihr  Sohn.  Dadurch  kam  eben  ein  anderer 
Tarwad  zur  Herrschaft,  das  Prinzip  aber  blieb  gewahrt. 
Dieses  eigentümliche  Ehe-  und  Erbrecht  der  Nayar 
hat  die  mannigfachsten  Erklärungen  gefunden.  Es 
bleibt  noch  übrig,  sie  zu  erwähnen,  um  ihnen  gegen- 
über die  höhere  Wahrscheinlichkeit  unserer  Theorie 
hervorzuheben.  Zwei  Erscheinungen  sind  es  vor  allem, 
an  die  die  Erklärungsversuche  anknüpfen.  Die  erste 
ist  der  schon  erwähnte  Umstand,  daß  die  Nambutiri- 
Brahmanen,  über  die  und  deren  merkwürdiges  Ehe- 
verbot für  die  jüngeren  Söhne  wir  noch  ausführlicher 
zu  reden  haben  werden,  besonders  oft  und  besonders 
bevorzugt,  als  Liebhaber  resp.  Gatten  fungieren.  Viele 
sehen  darin  den  Schlüssel  zum  Verständnis,  und  eine 
einheimische  Überlieferung  kommt  ihnen  entgegen^*^). 
Parasurama,    ein  Abkömmling   des  Rishi  Bhrigu  und 


93)  1.  c.  p.  312;  bei  B.  p.,  242. 

9»)  oben  Zitat  2). 

")  p.  312,  oben  Zitat  11). 

'^)  P.  Shongoony  Menon,  a  History  of  Travancore,  p.  19  ff.; 
J.  Shortt,  Tribes  on  the  Neilgherries,  p.  38;  V.  Nagam  Aiya,  Census 
of  Travancore  1891,  p.  630;  u.  v.  a.  Es  folgen  dieser  Ansicht  auch 
anscheinend  Post,  wenigstens  Afrik.  Jurisprud.  p.  303,  Anm.  3  nach 
Berohüft  ZVR,  vol.  9,  p.  9,  Anm.  7. 
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sechste  Inkarnation  Vishnns,  ließ  eine  große  Flut,  die 
selbst  das  heilige  Gokurnam  schon  bedrohte,  zurück- 
treten und  ganz  Südindien  bis  zum  Kap  Comorin  aus 
den  Fluten  auftauchen.  Parasurama  soll  dann  als  einen 
der  64  Anacharams  („Mißbräuche,  ungewöhnliche 
Bräuche"),  nach  andern^^)  erst  um  1100"-)  von  Sanka- 
racharya  aufgestellt,  eingeführt  haben,  daß  nur  der 
älteste  Sohn  einer  Nambutiri- Familie  heiraten  dürfe, 
die  anderen  sollten  die  Nayarweiber  benutzen*').  Gegen 
diejenigen,  die  so  den  Ursprung  der  Polj'andrie  bei 
den  Nayar  auf  die  Brahmanen  zurückführen  wollen, 
hat  Sankara  Menon  die  treffenden  Worte  von  K.  Nara- 
3^ana  Marar'"")  angeführt:  „It  is  opposed  to  all  ex- 
perience  that  a  whole  Community  should,  at  the  'fiat' 
of  a  Single  individual  even  like  Parasurama,  or  to 
please  an  other  Community,  give  up  their  social  customs 
and    manners    of    such    vital    importance    and    adopt 

others Indeed,   all   experience   points   to   the 

fact,  that  social  and  domestic  customs  are  perhaps  the 
last  things  which  a  people  can  be  induced  to  renounce". 
In  der  Tat  ist  diese  Theorie  so  absurd,  daß  den  Worten 
des  indischen  Gelehrten  nichts  mehr  hinzuzufügen  ist, 
und  sie  wird  auch  nicht  besser,  wenn  man  mit  Staniland 
Wake  vorherige  fraterne  Polyandrie  der  Nayar  an- 
nimmt. 

Die  andere  Theorie,  die  schon  die  ältesten  Reisen- 
den bringen,   will  die  lose  Ehe  der  Nayar  aus  ihrem 


")  Fawcett  iniMMB,  vol.3,  p.54  — 56;  u.a.  Näheres  weiter  unten. 

5^)  oder  schon  um  650 — 700  nach  Rob.  Sewell  in  vol.  7  des 
Arehaeological  Survey  of  India  'Madras  1882),  p.  197. 

93}  R.  F.  Burton,  Goa  and  the  Blue-Mountains,  p.  213-214; 
S.  Mateer,  Native  life,  p.  170  u.  180;  T.  K.  Gopal  Panikkar,  Malabar 
and  its  folk,  p.  173—174. 

'"O)  Malabar  Quarterly  Review,  vol.  1,  p.  30,  zitiert  in  Census 
1901,  vül.  20,  p.  152. 
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kriegerischen  Naturell  oder  ihrem  Soldatenberuf  er- 
klären. Barbosa  haben  wir  darüber  schon  gehört, 
gleicher  Meinung  ist  auch  Barros  ^"' )  und  Montesquieu  '°^), 
der  hier  für  noch  viele  andere'"^)  zitiert  sei:  „En 
Europe,  on  empeche  les  soldats  de  se  marier.  Dans 
le  Malabar  oii  le  climat  exige  davantage,  on  s'est 
contente  de  leur  rendre  le  marriage  aussi  peu  emba- 
rassant  qu'il  est  possible:  on  a  donne  une  femme  ä 
plusieurs  hommes,  ce  qui  diminue  d'autant  l'attache- 
ment  pour  une  famille  et  les  soins  du  menage,  et 
laisse  a  ces  gens  l'esprit  militaire."  Daß  diese  (echt 
rationalistische!)  Erwägung  zur  Einführung  des  Kom- 
munismus geführt  haben  soll,  ist  zum  mindesten 
ebensowenig  zu  glauben,  wie  die  erste  Theorie,  und 
dieselben  Gegengründe  sind  auch  hier  durchschlagend. 
"Wohl  aber  ist  es  möglich,  daß  das  militärische  Leben 
vielleicht  zur  Beibehaltung  der  alten  Sitte  ein  kleines 
mit  beigetragen  hat,  entscheidend  war  das  nie.  Solche 
künstliche  Konstruktionen  zerfallen  in  nichts,  wenn 
man  sie  neben  das  von  uns  beigebrachte  Material 
hält,  das  deutlich  genug  zeigt,  wie  tief  im  ganzen 
Leben  der  Nayar  die  alte  Sitte  wurzelt"^'*).  Erklärt 
werden  kann  diese  Eheform  nur,  wie  es  hier  geschieht, 
aus  der  Entwicklung  der  Ehe,  und  in  dieser  werden 
wir  ihr  einen  der  ersten  Plätze  anweisen  müssen.  Ja, 
man  könnte  selbst  meinen,   wir  hätten  hier  diejenige 


'°')  Geschichte  der  Entdeckungen,  Soltau,  vol.  1,  p.  268—269. 

'°-)  Esprit  des  lois,  livre  16,  chap.  5;  auch  von  Subramhanya 
Aiyar,  Census  of  India  1901,  vol.  26,  p.  330  resp.  Ethnogr.  App., 
p.  138  zustimmend  hervorgehoben. 

'*'^)  Hervorgehoben  sei  nur  noch  Castanheda  (1551  —  1561)  und 
Montaigne,  die  Lewis  Moore,  Malabar  Law  aud  Custom  p.  62  ff. 
mit  Unrecht  für  die  ersten  hält,  die  diese  Theorie  aufstellten.  Sie 
findet  sich  schon  bei  Barbosa  um  1500. 

'°^)  Dieses  wurde  auch  in  der  Malabar  Marriage  Commission 
hervorgehoben,  vgl.  Lewis  Moore,  1.  c.  p.  58  ff.. 
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Eheform  noch  vor  uns,  die  nach  der  Ansicht  so  vieler 
Forscher  den  Anfang  der  Entwickhing  gebildet  haben 
soll.  Dazu  mich  zu  äußern,  bin  ich  nicht  imstande. 
Alt  ist  die  Nayarehe  und  kein  durch  Herrscherwillen 
geschaffenes  Gebilde,  das  steht  fest.  Anzeichen  einer 
früheren  andersartigen  Eheform  finde  ich  nicht. 

Man  ist  so  sehr  daran  gewöhnt,  sich  Indien  als 
hinduisiert,  ja  zum  großen  Teile  ganz  modern  vorzu- 
stellen, daß,  wenn  man  überhaupt  von  dem  Eherecht 
der  Xayar  gehört  hat,  man  dieses  jedenfalls  für  eine 
ganz  vereinzelte  Erscheinung  hält  Es  liegen  aber 
Anzeichen  vor,  daß  man  sich  darin  täuscht,  daß  viel- 
mehr tatsächlich  noch  mehrere  Kasten  existieren,  in 
denen  die  Ehe  einen  ähnlichen  Charakter  trägt.  Man 
kann  hierüber  jedoch  kaum  vorsichtig  genug  sprechen; 
denn  es  sind  nur  wenige  Notizen,  die  dafür  heran- 
gezogen werden  können,  und  stammen  sie  auch  von 
zuverlässigen  Berichterstattern :  in  diesem  Punkte  sind 
Täuschungen  überaus  leicht  möglich.  Dazu  kommt, 
daß  bei  den  Nayar  unser  Blick  durch  die  genauen 
und  unzweifelhaften  Berichte  der  alten  Reisenden 
auch  für  verstecktere  Anzeichen  geschärft  ist,  was 
für  die  anderen  Kasten,  in  diesem  Maße  jedenfalls, 
nicht  gelten  kann.  Erstens  werden  in  den  älteren 
Berichten,  mindestens  bis  1700  und  auch  noch  darüber 
hinaus,  fast  keine  anderen  Kasten  außer  den  Xayar 
genannt,  und  die  wenigen  genannten  kann  man  heute 
kaum  noch  identifizieren.  Worin  heute  also  bei  den 
Nayar  ein  mit  der  älteren  Literatur  bekannter  Beob- 
achter noch  Polyandrie  oder  wenigstens  Wechselehe 
sieht,  darin  sieht  er  bei  anderen  Völkern  vielleicht  nur 
eine  „lose  Ehe",  „leichte  Scheidung",  „lockere  Sitten" 
u.  dgl.  m.  Es  muß  dazu  noch  wiederholt  und  mit  großer 
Schärfe  hervorgehoben  werden,  daß  Südindien  ethno- 
logisch noch   (obwohl   verhältnismäßig   sehr  leicht  zu 
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erforschen)  eines  der  am  wenigsten  bekannten  Länder 
ist.  Aus  den  älteren  Berichten  werden  Eheformen, 
die  mit  denen  der  Nayar  übereinstimmten,  berichtet 
von  den  Cujaven  (Töpfern),  den  Manatamar  (Wäschern), 
den  Chalien  (Webern)  und  den  Tiver  (einer  niedrigen 
Kaste) '°^).  Aus  dem  18.  Jahrhundert  werden  uns  die 
Ehen  der  Chetriah  (Kshatriya)  und  der  Nayar  als 
gleichartig  bezeichnet '^'^).  Zinadim  Benali  Benahmede  "'^) 
spricht  ganz  allgemein  von  Naja'es  e  castas  vizinhas; 
welche  mit  diesen  „benachbarten  Kasten"  gemeint 
sind,  können  wir  allerdings  heute  nicht  wissen.  Von 
neueren  Berichten  sind  folgende  zu  erwähnen. 
Harkness'"^)  erfuhr  im  Jahre  1832  von  zwei  Erulars 
(Irular),  daß  dieser  Stamm,  der  mit  den  Todas,  Kotas, 
Badagas  und  Kurumbas  die  Nilgiris  bewohnt,  keine 
eigentliche  Ehe  kenne:  „the  sexes  cohabiting  almost 
indiscriminately".  Ob  man  zusammen  bleiben  oder 
sich  trennen  solle,  hänge  hauptsächlich  von  der  Frau 
ab.  Die  „Favoriten  des  Glückes",  die  vier  oder  fünf 
Rupies  (also  etwa  8  M.  bis  9,60  M.)  erschwingen 
können,  feiern  ihre  Vereinigung  vielleicht  durch  ein 
kleines  Fest,  zu  dem  auch  die  Kurumbas  eingeladen 
werden.  „This,  however,  is  a  rare  occurence."  Es 
würde  sich  danach  das  Bild  der  Irularehe  mit  dem 
der  Nayarehe  ungefähr  decken.  Von  der  Töpferkaste 
der  Anduran  wird  gesagt ^°^),  daß  sie  in  ihren  Sitten 
den  Nayar  ähnele,   und   dasselbe   wird  mit   ausdrück- 


'*'^)  Duarte  Barbosa,  ed.  Stanley,  p.  130. 

'°6)  I.  C.  Yisscber,  Letters  from  Malabar,  p.  122. 

"'^)  Historia  dos  Portugueses  no  Malabar,  p.  27. 

'"*)  A  description  of  a  singular  aboriginal  race  ....  of  the 
Neilgherry  Hills  (London  1832),  p.  92.  John  Shoott,  TEthn.  SLo, 
n.  s.  Iir,  p.  387—388  berichtet  dagegen  von  richtigen  Hochzeitsfesten 
und  Ehen. 

109)  Census  1901,  vol.  15,  Madras  by  ^Y.  Francis,  p.  143. 
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lieber  Bezugnahme  auf  Tali-kettu-Kalyanam,  Sam- 
bandham  und  Marumakkatliaj'am  auch  von  den  Kola- 
yan  oder  Urali'^°)  berichtet,  einer  Hirtenkaste  in 
S.-Canara  und  Malabar,  die  aus  zwei  endogamen 
Untergruppen  besteht. 

Es  wird  nun  sehr  schwierig,  das  folgende  ein- 
zugrenzen: naturgemäß  schließt  sich  an  die  Darstellung 
der  Nayarehe  die  bei  den  Nayar  selbst  beobachtete 
Entwicklungsstufe  der  „Wechsel ehe",  wozu  auch 
die  zuletzt  angeführten  Beispiele  vielleicht  zu  rechnen 
sind.  Ich  habe  ein  gewisses  Bedenken  dagegen,  der 
Wechselehe  eine  besondere  Stelle  zu  geben.  Sie 
trägt  so  sehr  den  Charakter  der  flüchtigen  Übergangs- 
form  an  sich,  daß  sich  die  Zuteilung  an  die  eine 
oder  andere  Gruppe  ebenso  rechtfertigen  würde  wie 
die  ihr  hier  eingeräumte  Sonderstellung.  Immerhin  ist 
es  möglich,  nach  dieser  Seite  hin,  der  matriarchalen 
Polyandrie  gegenüber,  eine  deutliche  Grenze  zu 
ziehen:  es  sind  in  der  Wechselehe  jeweils  nur  zwei 
Personen  miteinander  verbunden,  die  Verbundenen 
können  sich  aber  nach  Belieben  trennen,  ohne  daß 
ein  Dritter  über  die  Stichhaltigkeit  der  Trennungs- 
gründe zu  befinden  hat.  Es  erinnert  dies  einerseits 
stark  an  die  früher  vorwiegende  Polyandrie  der  Nayar, 
bei  denen  ja  auch  innerhalb  eines  bestimmten  Zeit- 
raumes, der  bis  über  zehn  Tage  hinausgehen  konnte ^'\), 
der  einzelne  Mann  eheliche  Ansprüche  an  die  Frau 
stellen  durfte;  ein  Unterschied  liegt  demgegenüber 
darin  daß  die  Dauer  des  einzelnen  Verhältnisses  dabei 
doch  sehr  beschränkt  ist  und  die  Verbindung  immer 
so   lose  bleibt,    daß   die  Trennung  nicht  einmal  einer 


J'O)  ibidem  p.  162. 

''')  Alexander  Hamilton,  A  new  account  of  tbe  East  Indies 
(1744),  vol.  1,  p.  310,  Dach  B.  p.  246,  auch  von  "Westermarck  p.  113 
zitiert. 
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Form  bedarf ''-).  Schwerer  ist  auf  der  anderen  Seite 
die  Grenze  gegenüber  der  monandrisclien  Ehe  zu 
ziehen;  als  Unterschied  kann  man  vielleicht  statuieren, 
daß  bei  der  Wechselehe  eben  nur  Trennung,  bei  der 
monandrischen  Ehe  dagegen  Scheidung  die  Ehe  auf- 
löse, beide  Ausdrücke  in  dem  oben  festgelegten  Sinne 
genommen.  Wo  aber  liegt  das  eine  vor,  wo  das 
andere?  Das  zu  entscheiden,  sind  die  Nachrichten 
in  den  allermeisten  Fällen  zu  gering  und  kurz.  Es 
ist  ferner  doch  fraglich,  ob  es  noch  notwendig  ist, 
„Trennung"  resp.  „Scheidung"  als  Kriterien  für  die 
Rubrizierung  verwenden  darf,  und  vielleicht  kann 
man  sich  auch  fragen,  ob  nicht  überhaupt  die  Tat- 
sache allein,  daß  eine  Kaste  Auflösung  einer  bestehenden 
und  Abschluß  einer  neuen  Ehe  gestattet,  in  einem 
Lande,  dessen  Gesetze  beides  im  übrigen  aufs  schärfste 
tadeln  und  selbst  einer  Witwe  die  Wiederheirat  auf 
ewige  Zeiten  verbieten,  genügt,  um  diese  lösbare  Ehe 
der  heiligen  Monandrie  der  Hindus  gegenüber  als 
etwas  besonderes,  als  Wechselehe  hinzustellen.  Aber 
schließlich  hat  mich  die  Erfahrung  bei  der  Naj^arehe 
gerade  doch  zu  dem  Entschlüsse  gebracht,  die  „trenn- 
bare" Wechselehe  von  der  „scheidungsbedüftigen" 
monandrischen  Ehe  zu  unterscheiden,  und  nur  die 
erstere  möchte  ich  als  lebende  Eheform  ansehen,  die 
Scheidungsfähigkeit  dagegen  als  Relikt  früherer 
Formen   behandeln. 

Nach  den  mir  vorliegenden  Berichten"^)  glaube 
ich  von  einer  Wechselehe  bei  den  Badaga  und  Kota 
(in  den  Nilgiris)  nur  mit  Vorsicht  sprechen  zu  können. 


"^)  dem  widerspricht  nur  ein  Bericht:  RF.  Barton,  Goa  and 
the  Blue-Mountains,  p.  216:  it  (=  the  connection)  cannot  be  dissolved 
without  the  simple  process  of  one  party  „giving  warning"  to  the 
other. 

"•^)  Shortt,    Tribes   on  the   (Nilgiris)   NeiJgherries,    p.  59—60. 
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Zwar  soll  die  Ehe  eine  sehr  lose  sein:  sie  kann  leicht 
gelöst  werden  und  wird  es  auch  oft;  auch  die  Ge- 
schiedenen können  sich  wieder  heiraten.  Anders  er- 
scheinen die  Badaga  jedoch  in  einem  anderen  Be- 
richt"*): danach  wird  die  Ehe  erst  bindend,  wenn 
die  Geburt  eines  Kindes  bevorsteht.  Dann  auch  erst 
wird  das  Tali  gebunden.  Vielleicht  hat  dieses  den 
Grund  zur  Annahme  der  Wechselehe  gebildet;  wir 
finden  dort  übrigens  auch  schon  eine  Art  Raubehe  "^), 
und  aus  einer  anderen  Stelle"*^)  scheint  hervorzugehen, 
daß  selbst  das  Mutterrecht  nur  in  Ausnahmefällen 
gilt.  Eher  könnte  Wechselehe  vorliegen  bei  den 
Moger,  Tulufischern  in  S.-Canara"');  aber  es  ist 
fraglich,  ob  hier  von  „Trennung'^  oder  von  „Scheidung" 
zu  sprechen  ist.  Doch  scheint  es  sich  in  der  Tat 
um  erstere  zu  handeln,  wenn  ihr  Charakter  auch 
durch  eine  gewisse  Anzeigepflicht  verschleiert  er- 
scheint: der  Mann  meldet  die  Trennung  dem  Mutter- 
bruder der  Frau,  zahlt  ihm  1,4  Rupies  und  führt 
drei  Schläge  gegen  einen  Baum.  Ausführlicheres 
Material"^)  steht  uns  über  die  Kunnava  Vellalan 
(in  Madura)  zur  Verfügung,  zeigt  aber  auch  wieder, 
wie  schwer  und  unsicher  die  Scheidung  der  Wechsel- 
ehe von  anderen  Eheformen  ist.  Als  Trennungs- 
grund  genügt   Unverträglichkeit  der   Temperamente. 


1")  so  Geo  d'Penha,  lA,  vol.  25,  p.  144. 

^'*)  cf.  Edg.  Thurston,  Ethnographie  Notes,  p.  21:  A  young 
Badaga  of  the  NiJgiri  Hills,  who  cannot  obtain  the  girl  of  his 
choice,  makes  known  that  he  will  have  her  or  kill  himself.  Under- 
standing  which,  some  friends  place  him  at  their  head,  go,  if  need 
be,  to  seek  reinforcements  among  the  Todas,  and  return  with  a 
band  of  sturdy  fellows,  Generally  the  abduction  is  successful 
(nach  dem  Travancore  Census  Report  1891). 

*'^)  ibidem  p.  33. 

"0  Visitor,  A  little  known  Madras  District,  CR,  vol.  110,  p.  238. 

"«)  J.  H.  Nelson,  Madura  Manual,  part  2,  p.  34—36. 
M.  5 
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Der  Mann,  der  sich  von  seiner  Frau  trennen  will, 
geht  zu  den  Schwiegereltern  und  gibt  diesen  ein 
paar  Rinder,  falls  er  zu  der  Ostgruppe  der  Kunnavan 
gehört,  oder  ein  Vatti,  ein  rundes  Metallstück  (das 
Tali?),  im  Westen.  Ebenso  kann  die  Frau  ihren 
Mann  nach  Belieben  verlassen,  muß  aber  ihm  ihren 
goldenen  Schmuck  zurücklassen,  während  sie  den 
silbernen  behalten  darf.  Die  Kinder  bleiben,  als 
Ausdruck  des  Vaterrechts  beachtenswert,  gleichfalls 
dem  Manne,  auch  der  nasciturus,  gegen  Bezahlung 
der  Erziehungskosten  (im  Westen)  oder  auf  bloßen 
Wunsch  (im  Osten).  Und  daß  dieses  doch  AVechselehe 
ist  und  wirklich  in  diesen  Zusammenhang  gehört, 
ergibt  sich  aus  folgenden  Worten  Nelsons:  „In  this 
way  a  woman  may  legally  marry  any  number  of  man 
in  succession,  though  she  may  not  have  two  husbands 
at  one  and  the  same  time.  She  may,  however, 
bestow  favours  on  paramours  without  hindrance, 
provided  they  be  of  equal  caste  with  her.  On  the 
other  band  a  man  may  indulge  in  polygamy  to  any 
extent  he  pleases."  Auch  sonst  finden  sich  hier 
Merkwürdigkeiten,  die  entgegen  dem  geltenden  Vater- 
recht auf  ältere  Zustände  hinweisen,  und  auf  die  wir 
noch  zurückkommen  werden.  Jedenfalls  hat  auch 
die  Ehe  der  Kunnava  Vellalan  Züge,  die  wir  ebenso 
bei  der  Nayarehe  gefunden  haben. 

Was  man  sonst  noch  von  leicht  löslichen  Ehen 
liest,  und  es  ist  nicht  wenig,  kann  sich  auf  Ähn- 
liches beziehen,  ebensogut  aber  auch  „Scheidung" 
meinen.  Schon  um  nicht  zu  viel  zu  sagen,  werde 
ich  auch  diese  zweifelhaften  Fälle  bei  der  Besprechung 
von  Scheidung  und  Wiederheirat  als  Relikte  endo- 
gamer  Ehegestaltungen  behandeln. 

Der  gemeinschaftliche  Grundzug  aller  dieser  be- 
sprochenen  Eheformen,    deren  Zusammenhang    unter 
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sich  sdion  durch  die  ethnische  und  historische  Ein- 
heit der  beteihgten  Stämme  gegeben  ist,  ist  die 
Endogamie:  die  Eegel,  daß  nur  Männer  und  Frauen 
derselben  Gruppe  der  Ehe  miteinander  fähig  sind. 
Die  nächste  Stufe  nach  der  Wechselehe  ist  die 
endogame  Monandrie,  von  ersterer  allein  durch 
„Scheidung"  anstatt  „Trennung'"  unterschieden.  Wir 
finden  sie  bei  einer  großen  Anzahl  südindischer 
Stämme  und  wieder,  gleich  den  polyandrischen 
Formen,  vornehmlich  im  Westen  des  Dekhan.  Mit 
ihr  uns  an  dieser  Stelle  eingehender  zu  beschäftigen, 
liegt  nicht  in  unserem  Plane.  Diejenigen  Seiten  an 
ihr,  die  für  ein  früheres  Vorherrschen  der  endogamen 
Polyandrie  auch  bei  heute  endogam-monandrischen 
Stämmen  sprechen  und  darum  für  die  Geschichte 
der  Ehegestaltungen  ersterer  Art  von  Bedeutung 
sind,  werden  wir  in  den  nächsten  Kapiteln  in  erster 
Linie  zu  behandeln  haben. 
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